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Das innere Brasilien.

I.

Wir verließen Natel , sagt ein neuer

Reisender *) , am 11. November 1810, gingen

über den Potengi, und kamen Abends bey

dem Lagoa Seca an. Dieß ist der Name ei=

nes ausgedehnten Sumpfstriches , der nur in

äußerst heißen Jahren zum Anbau fähig wird .

Da dieß jekt der Fall war , fanden wir eine

Menge wandernder Landleute aus den obern

Gegenden daselbst . Sie hatten Hütten errich-

tet, und kleine Mais - und Maniokfelder an=

gelegt. Wir kauften einiges von ihren Er-

zeugnissen ein.

Am folgenden Morgen ging es weiter ;

die Gegend war völlig kahl. Mittags hielten

*) Koster , woben auf unsere frühere Beiners

kung verwiesen wird.

Brasilien II .
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wir bey der ersten Caçimbaan. Dieß sind

öffentliche Brunnen , zwey bis drey Fuß tief,

zuweilen mit einer Einzäunung versehen.

Nachmittags holten wir ein Comboio,

oder einen Zug von zwölf beladenen Pferden

ein , bey denen sich nur ein einziger Weißer

befand . Wir halfen ihm die Pferde zusam

menhalten , was eben nicht das Leichteste war.

So ritten wir in Gesellschaft fort.

Unser Nachtlager sollte zu Pai Pau

lo , einem Weiler, seyn. Wir beschlossen je-

doch bey unserem neuen Freunde zu bleiben,

weil seiner Versicherung nach kein Wasser dort

zu finden war. Unterdessen kamen wir immer

tiefer ins Gespräch . Unser neuer Gefährte

war der Sohn eines angesehenen Mannes,

der am Ufer des Açu große Ländereyen und

Heerden besaß. Die außerordentliche Dürre

dieses Jahres hatte aber auch diese Familie

heimgesucht.

Dem zu Folge ward unser neuer Freund

zum Einkauf von Maniokmehl an die Küste

gesandt. Kaum hatte er jedoch seine Ladung

beysammen , als die Ausfuhr verboten ward.

Er machte sich indessen dennoch auf , kam

glücklich hindurch , gewann einen zweytägi-
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gen Vorsprung und war auf diese Art vor

jeder weiteren Verfolgung geschützt. So fan-

den wir ihn, er hatte nur einen einzigen Scla-

ven bey sich , der mit einem Wasserschlauche

nachkam.

Mit Sonnenuntergang ward bey einer

Gruppe von Mahagony = und Mangababäu-

men Halt gemacht. Auch diese singen an von

der Dürre zu leiden , denn sie waren größ-

ten Theils blätterlos. Wirhielten unser Abend=

essen , und spannten die Hangmatten auf. Zu-

gleich wurden. die Pferde in ein benachbartes

kleines Thal gejagt , wo noch ein wenig Gras

vorhanden war. Es blies ein starker Ostwind;

wir hatten keine sehr angenehme Nacht.

Schon halb fünf Uhr Morgens ward daher

aufgepackt.

Vier Stunden weiter langten wir bey

dem Seara - Meirim an. Alles waraus =

getrocknet ; der Fluß ward allein durch das

tiefe Sandbett angezeigt. Wir ritten hindurch

und fanden Pai Paulo verfallen , und men-

schenleer. Hier fängt die Sertam , oder in-

nere Wüste, an, Der Weg lief jekt stromauf-

wärts , immer neben dem leeren Flußbette

hin. Gegen eilf Uhr ward bey einem Brune

1*
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nen Halt gemacht, der mitten darin gegraben

war. Das Wasser hatte aber einen sehr sal-

zigen Geschmack. Nach vier Uhr brachen wir

wieder auf , machten noch vier Stunden, und

lagerten uns endlich hinter einem Sandhügel,

der den Wind anhielt. Dieser erhebt sich in

dieser Jahreszeit regelmäßig gegen Mitter=

nacht. Er ist trocken , aber nicht ungesund.

Die Pferde bekamen aus Mangel an Weide,

zum ersten Male Mais .

Die nächsten drey Tage dieselben öden

Ebenen , dieselben Mittagshalte , dieselben

Nachtlager wie bisher. Bey dem einen Brun-

nen fanden wir eine Kuh , die von unserem

Freunde sofort an dem Zeichen erkannt ward .

Sie hatte sich vielleicht , um Wasser zu fine

den , nicht weniger als hundert Stun

den von ihrer Heerde entfernt. Am vierten

Tage begegneten wir einem Haufen Ser

tanejos *) , wie man die Bewohner der Ser=

tam nennt. Sie hatten ein krankes Pferd ,

in dieser Wüste eine große Noth .

Unser Wasser war zu Ende , und der ein-

*) Siehe, unten den eigenen Artikel.
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zige Brunnen , den wir fanden , völlig leer.

Es wurden daher Citronenscheiben ausge

theilt. Dieß half indessen nur kurze Zeit.

Endlich , als auch die leste Citrone aufge-

zehrt war, nahm unser Gefährte einen Kie-

sel in den Mund. Er rühmte dieß als ein

vortressliches Mittel, und rieth uns dringend

dasselbe zu thun. Wir versuchten es , und

befanden uns wirklich recht wohl dabey. E

war kühlend und speichelerregend zugleich.

Abends trafen wir etwas Wasser an.

Am andern Morgen , bey dem Erwa-

chen, wurden wir in einiger Entfernung zwey

Ziegen gewahr. Mein Bedienter ging darauf

zu , und folgte ihnen, um ein kleines Gebüsch

herum, zu einer bewohnten Hütte nach . Voll

Freude kam er zurück , und führte uns selbst

dahin . Ein altes Mütterchen mit zwey Töch

tern begrüßte uns ; der Vater sey ausgegangen,

sagten ste.

Die gute alte Frau war ganz verwuns

dert über unsere Ankunft, Der Übergang über

den Seara = Meirim trocknen Fußes schien

ihr unerhört. Doch bald erholte sie sich, und

zeigte meinem Bedienten einen Fleck , wo

noch ein wenig Gras zu sehen war. Unterdes-
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senhatte ich mit den Mädchen um ein Böck

lein und ein Huhn gefeilscht , und das Geld

dafür aufgezählt. Dieß überraschte ungemein,

man erwartete gerade das Gegentheil. Leider

nimmt dann und wann ein wohlbegleiteter

Reisender dergleichen mit Gewalt hinweg.

Überhaupt hat diese Einsamkeit etwas Ent-

sekliches . Die armen Leute können ermordet

werden ; man glaubt bloß, daß sie weggezogen

find.

Gegen Abend gingen wir endlich zum

zwey und vierzigsten , und lekten Male über

den Seara = Meirim , und machten in der

Nähe einiger bewohnten Hütten Halt , deren

Entfernung von Natel auf funfzig Stunden

geschäkt wird . Dies ist gleichsam die erste

Hauptstation seit jener Stadt. Wir fanden

Gras und Wasser , beydes wenigstens von er=

träglicher Beschaffenheit. Hier verließ ich uns

sern bisherigen Reisegefährten , um meine

Richtung nach Açu zu nehmen , von wo aus

ich willens war , weiter nach Aracati zu

gehen.

Unsere nächste Tagereise führte uns nach

derPflanzung Sta. Lucia. Hier war Was

ser in Überfluß. Die Pferde, die Schafe, das
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Rindvich , das Geflügel , alles sah munter

und fröhlich aus ; alles verrieth doppelte Le=

benskraft. Eben wurden die Ziegen gemolken ;

ich ließ daher um etwas Milch ersuchen, und

bot Bezahlung dafür an. Der Bediente er-

hielt die Milch umsonst, zugleich aber kamen

drey Sertenejos mit.

»Herr ! " hub der älteste an- , Was

soll das seyn ? Wollt ihr uns eine Beleidi=

gung anthun ? Glaubt ihr , daß Milch hier

verkauft wird ? " - Dabey stieß er mit sei=

nem Stocke heftig auf den Boden , rückte

den Hut , und sah mich ziemlich trokig an.

Ich merkte sofort , daß ich in Brasilien

war- , Nichts für ungut ihr braven Leute !! "

-sagteich- Bey uns in Europa wird so-

gar das Wasser bezahlt. Aber ich nehme die

Milch mit Freude von euch an , und gebe

euch nur einen Cigarro dafür ! " Dieß machte

sie sehr guter Laune , und sie wünschten nur

noch das englische Thier zu sehen. So

wird nämlich im innern Brasilien jeder Eng=

länder genannt. (Biche Ingles .)

„ Ich bin der Engländer ! "- erwiederte

ich-und sie starrten mich mit großen Aus

gen an..-- „ Es ist nicht möglich ! " -sagten
»

بصنم
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sie zu einander - „ Er siehtja gerade

wie unser einer aus . "- Diese guten

Leute bilden sich nämlich ein , daß wir alle

mit einem kleinen Anhange von Pferdefüßen,

Kuhschwänzen und Hörnern versehen sind.

Indessen wurden sie bald ganz zutraulich,

sekten sich zu mir, singen an zu schmauchen,

und fragten nach allerhand Nachrichten aus

Pernambuco , worüber ich ihnen die beste

Auskunft gab . Endlich entfernten sie sich , und

schickten mir bald darauf etwas Charque zum

Geschenk.

Unsere folgende Tagereise führte uns

durch eine unübersehbare Ebene , wo sich der

Weg nur mit Mühe erkennen ließ. Hierund

da waren Felsenstücke von mancherley Ge=

stalt und Größe ; nirgends aber Bäume zu

sehen. Der Abend brach an, wir fanden end-

lich eine passende Lagerstelle auf. Allein der

Wind blies so heftig , daß an kein Kochen zu

denken war. Zum Glück hatten wir Wasser

in einem Schlauche bey uns.

Der folgende Tag war dem vorigen bey=

nahe gleich ; doch brachten wir die Nacht in

einem Weiler zu. Endlich am dritten gezen

Mittag, sahen wir Açu mit seinen zwey Kirch
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thürmen vor uns. Ich kann nicht sagen, was

dieß für eine Freude war. So hängt der

Mensch an Allem , was ihm die Idee des

Göttlichen zurückruft ! Wir hatten in neunzehn

Tagen an hundert und vierzig Stunden zu-

rückgelegt.

A cu liegt an dem Flusse gleiches Na-

mens , etwas unterhalb dem Puncte , wo er

sich für ungefähr eine Stunde in zwey Arme

theilt. Es ist an dem kleineren im Viereck ge-

baut , und hat zwey Kirchen , ein Stadthaus

und ein Gefängniß. Lekteres darf, beyläufig

gesagt, in keinem brasilianischenOrte fehlen,

sobald er gedeihen soll.

Die Häuser von Açu haben nur einErd-

geschoß ; die meisten bieten von innen und

außen die bloße Lehmwand dar ; auch bretere

ne Fußböden sind eine Seltenheit. Die Be-

völkerung wird auf drey hundert Seelen ge=

schäßt ; Ackerbau und Viehzucht machen die

vornehmsten Erwerbszweige aus. An der

Mündung des Uçu sind für königliche Rech-

nung Salinen angelegt. Ein Theil des ge-

wonnenen Salzes wird von kleinen Küsten=

fahrzeugen abgeholt.



10 NM

II.

Wir verließen Açu am vierten December,

und kamen durch dichte Waldungen an den

Piatosee. Hier ward bey der , Caza de

palha" oder der Strohhütte des Distrikts-

befehlshabers Halt gemacht. Der Piatosee

ist drey Stunden lang , und ungefähr eine

breit . Die beyden äußeren Theile trocknen

im Sommer hinlänglich aus, um angebaut

zu werden ; der mittlere aber bleibt morastig

und unpassirbar.

Nichts schöneres als die angebauten Stri-

che Reis , Mais , Zuckerrohr, Melonenu. s. w .,

alles gedeiht in üppigkeit. Wir wurden hicr

und da Baumwollenbäume gewahr. Um das

Ganze ziehen sich liebliche , grünende Hügel

herum. Ohne diesen See würden die Ein-

wohner im Sommer verschmachten müssen ;

so aber findet sich im innern Theile Wasser

in Überfluß. Daher das Frische , Kräftige,

Lebensvolle , das man hier an Menschen und

Thieren bemerkt. Schade nur , daß es so viel

Mosquitos in den niedrigen Gegenden gibt.

Auch wir wurden , trok unserer Feuer vou

Kuhmist , ziemlich von ihnen gequält.

Die nächsten zwey Tagereisen waren sich
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fast durchgehends gleich. Überall verbrenntes

Land , aber dennoch sehr schönes Vieh , da es

nirgends anMais und Wasser gebricht. Ein-

mal kamen wir durch einen Salzmorast , auf

den Fußtapfen unserer Vorgänger hatte sich

eine dichte Salzkruste angesekt. Ein andres

Mal fingen wir mit Hülse unseres Hundes

eine Abart vom Ameisenbär , (Armadillo oder

Tatu bola), der gebraten am Geschmacke ei=

nem Spanferkel glich .

Die dritte Nacht brachten wir unter

einer Baumgruppe , in der Nähe einer Hütte

zu. Ich bemerkte eine Jaguar-Haut, die über

einige Stücke Holz ausgebreitet war , und

ganz frisch zu seyn schien. Der Jaguar ist in

der Landessprache unter dem Namen „Onça

pintada" bekannt. Am andern Morgen ließ

ich mich mit dem Eigenthümer der Hütte in

ein Gespräch ein. Er hatte das Thier den

Tag vorher angeschossen , und es vollends mit

seinem Messer erstochen , wobey jedoch sein

linker Arm schrecklich zerfleischt worden war.

Die Jaguarhäute sind in Brasilien sehr ge=

sucht ; sie werden zu Satteldecken gebraucht.

Die größten haben fünf Fuß Länge und darü=

ber, zu jeder Decke wird eins gebraucht.
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Um 1.
December

,
Vormittags

um zehn
Famen wir in dem DorfeSta

.
Lucia-

gärzlich
ausgetrocknet war, mag einigehun=

hier wieder geistige Getränke an. Ich fülltegebaut. Zu meiner großen Freude traf ich

daber meinen
Flaschenkeller

von neuem, und
beraaß auch die

Rapaduras
, oderSyrup=

lager bey einem verfallenen Hause, das we=
Euch en nicht.

Abendsnahmenwir unser Nacht=

Berstegen des
Brunnens verlassen wor=

Dert tvar. Wir fanden hier noch eine andere

Gefe Ufchaft
Reisender

, die nach Natel ging,
weBhalb es denn sehr bunte Gruppen gab.

dung.
Sandweg und Morast. Gegen eilf Uhe

lich das Meer vor uns. Ich vermag nicht zu
stiegen wir einen Hügel hinan; da lag plok=

Ss liegt an einem Flusse, der aberjekt

Einwohner
haben, und ist im Viereck

gerz

Um
folgenden Morgen abwechselnd

Wal=

sagen ,
welch ein

entzückender
Anblick diess

Ich

glaubte mich auf
einmal

wieder ins

Vaterland versekt. Wir hielten unser Mit-

dann langsam an denStrand hinab. Der Weg
tagmal in einer einsamen Hütte, und ritten

lief nun langs
desselben hin; von Zeit zu Zeit

kamen wir bey einigen Fischerhütten vorbey-

(

146

war.

το
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So ward der Weiler Arejas erreicht ;

hier hielten wir bey dem vornehmsten Hau-

se still.Die Ältern waren gestorben , es bee

fanden sich bloß drey Knaben darin. Der äls

teste davon war kaum sechzehn Jahr ; den=

noch nahm er sich der Leitung des Ganzen an.

Wirklich schienen die kleinen Felder recht gut

bestellt ; auch befanden sich Neze , Bote u.

f. w. in guter Ordnung. Wir kauften eini-

ge Hühner nebst einem Böcklein, und hielten

ein gutes Abendessen davon.

Die nächste Tagereise war ungleich ans

genehmer ; die Gegend gewann eine bessere

Gestalt. Hier und da wurden selbst eingehegte

Ländereyen bemerkt. Wir machten Mittag zu

Cajuaes , einer kleinen Hüttengruppe, von

der Menge Mahagonybäume so genannt. Hier

fanden wir Maisstängel für unsere Pferde,

und Wasser in Überfluß. Auch das Innere

der Hütten zeigte von einem gewissen Sinne

für Bequemlichkeit. Die Nacht brachten wir

unter einem herrlichen Mangaba zu.

Am vierten Tage, Nachmittags um fünf

Uhr, kamen wirin Aracati an. Ich war mit

Briefen an einen Senhor Joze Fidelis Bar-

rozo , einen reichen Kaufmann , versehen. Die-
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se hatte ich durch den Führer vorausgesendet,

woraufmir derselbe mit denSchlüsseln zu einem

von Herrn Barrozo's Häusern entgegenkam.

Als wir nun darin sofort unsern Einzug

nahmen , fand ich, daß der untere Stock zu.

einer Waarenniederlage , der obere aber zur

Wohnung eingerichtet war . Er bestand aus

zwey großen , regelmäßigen Zimmern mit Al-

kofen und einer Küche , alles mit den nöthis..

gen Geräthschaften versehen. Unsere Pferde

wurden einstweilen in denHof untergebracht,

wo ihnen wenigstens nichts an Futter abging.

Ich selbst ließ meine Hangmatte aufspannen,

und befahl für ein Abendessen zu sorgen, als

mir eine Botschaft von Senhor Barrozo an=

gekündigt ward , die aus drey seiner Sclaven

bestand.

Der eine trug einen großen Korb mit ei=

nem herrlichen Abendessen , Wein , Nachtisch

u. s. w., alles in Überfluß . Der zweyte brachte

eine silberne Gießkanne nebst gleichem Wasch-

becken und zierlichem Handtuch . Der dritte

sollte sich erkundigen , ob sonst noch etwas zu

meinen Diensten sey. Auch meinen Leuten.

ward in dem Augenblicke ein großer Korb

mit Essen gebracht. Ich aß sehr gut, schlief
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noch besser , und ward am folgenden Morgen.

auf gleiche Weise mit dem Frühstück bedient.

Bald darauf erschien Senhor Barrozo

selbst ; er war äußerst höflich , um nicht zu

sagen complimentenreich . Als ich bedauerte,

ihm soviel Ungelegenheit zu machen, versicher

te er , dieß könne und dürfe nicht anders seyn.

Er würde sonst meinen Empfehlungen von

dem Statthalter von Goiana nicht hinlänge

lich Genüge thun. Sofort hieß er auch meis

ne Pferde auf eine Insel im Flusse bringen,

wo es treffliches Gras im Überflusse gab.

Senhor Barrozo war in jedem Betrachte ein

sehr artiger Mann.

Was Aracati selbst anlangt, so liegt

es am südlichen Ufer des Jaguaribe , unge=

fähr drittehalb Stunden von dem Ausflusse

desselben ins Meer. Es besteht aus einer

Hauptstraße nebst einigen Nebenpässen , und

hat drey Kirchen , ein Stadthaus und ein Ge-

fängniß. Die Häuser haben der häufigen

Überschwemmungen wegen , sämmtlich noch

einen Oberstock.

Die grasreichen Inseln im Jaguaribe

werden zur Viehzucht benukt. Indessen fehlt

es an süßem Wasser daselbst, indem die Fluth
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bis Aracati steigt. Die Rinder schwimmen

daher alle Tage regelmäßig aufs feste Land

hinüber , wo man eigene Brunnen für diesel-

ben gegraben hat. Sie sind so sehr hieran ge-

wöhnt , daß gar kein Hirt dabey nöthig ist.

Die Kälber schwimmen dann immer neben

den Müttern, bald rechts bald links, je nach.

dem die Strömung geht. Auf diese Art sind

ste gedeckt , so daß sie das Wasser nicht forte

reifen kann. Wie wunderbar doch der Nae

turtrieb ist !

An der Mündung des Jaguaribe hat sich

eine Barre gebildet, die sehr eng und gefähr=

lich ist . Die Tiefe verändert sich täglich , und

die Brandung geht äußerst hoch. Es können

daher bloß Küstenfahrer einlaufen , und auch

diese nicht einmal zu jeder Zeit. Man sieht,

daß der hiesige Handel nie bedeutend werden

kann.

Von Aricati sekte ich meine Reise noch

vierzig Stunden weiter nach Seara fort.

Das Land ist meistens sandig , mit leichten

Waldungen bedeckt. Wir kamen bey mehre=

ren Weilern vorbey , ließen ein indianisches

Dorf, so wie die Stadt San Joze , von

vier hundert Einwohnern , links liegen , und
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langten am vierten Tage , gegen zwölf Uhr,

an dem Orte unserer Bestimmung an.

Ich war an einen Senhor Marcos An=

tonio Briçio empfohlen , der in einem ange=

sehenen Amte stand . Er hatte früher zu Lissa-

von und dann zu Marenham gelebt , und war

ein sehr gebildeter und zuvorkommender Mann.

Eben so günstige Aufnahme fand ich bey dem

Statthalter der Kapitanie. Unter andern muß-

te ich dem großen Mittagsmahle beywohnen,

das er bey Gelegenheit des Geburtstages der

Königinn gab . Alles übertraf meine Erwar

tung , denn Alles war über die Maßen gut.

Villada Fortaleza do Seara - um

den Kanzleynamen zu brauchen- liegt auf ei

ner Sandebene im Hintergrunde einer klei=

nen Bay. Sie ist in einem Viereck gebaut ,

von dem noch vier bis fünf andere Straßen

ausgehen. Das Ganze ist ungepflastert ; meh=

rere Häuser indessen sind mit Fußpfaden vers

sehen. Die meisten derselben haben nur ein

Erdgeschoß ; doch wird die Bevölkerung zwis

schen eilf bis zwölf hundert geschäkt . Außer

drey Kirchen ist noch die ansehnliche Wohnung

des Statthalters, so wie das Zoll = und Schak-

haus bemerkenswerth . Alle diese Gebäude

Brasilien 11.
2
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zeichnen sich durch ihren netten , weißen Une

strich aus.

Das Fort, wovon die Stadt den Namen

erhalten hat , ist hart an derselben auf cinem

Sandhügel erbaut. Es beherrscht die Land-

und Seeseite, ist aber so unbedeutend , daß es

nur mit vier bis fünf Kanonen besekt ist. In

den Hafen laufen nur wenig Schiffe ein ; die

Einfahrt ist der vielen Klippen wegen sehr

unbequem.

Der Handel von Seara will daher nur

wenig bedeuten , zumal da auch die Zufuhr

zu Lande so kostbar ist. Selbst die häufigen

dürren Jahre haben dem Wohlstande dieser

Stadt Abbruch gethan. Sonst wurde z. B.

sehr viel eingesalzenes oder gedörrtes Rind-

fleisch verführt ; seitdem aber der Viehstand

so sehr vermindert worden ist , muß Seara

feinen Bedarf selbst beziehen. Dieß geschieht

aus Rio grande do Sul , obgleich dieser Ar=

tikel noch immer unter dem Namen ,, Carne

do Seara" vorkommt.

So weit unser Reisender, der nun längs

der Küste wieder nach Pernambuco zurück-

ging.
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Zuckerpflanzungen.

Man erinnert sich , daß in Brasilien je=

des Feld dem Walde abgewonnen werden muß.

So auch , wenn der erste Anfang zu einer

Zuckerpflanzung gemacht wird . Hunderte von

ungeheuren Bäumen werden umgehauen und

verbrannt-es ist der Sieg der menschlichen

Hand über die wilde Natur.

2

Den besten Boden zum Zuckerbau geben

die sogenannten ,, Varzeas " oder niedrigen

feuchten Ländereyen ab , die gewöhnlich nur

mit kurzem Gebüsche bewachsen sind . Dieser

Boden besteht in der Regel aus weißgrünli-

chem , zuweilen auch ganz weißem Mergel,

in dem das Rohr vortrefflich gedeiht. Ge-

pflanzt wird es auf solchen Feldern von An=

fang Septembers bis Mitte Novembers *),

und zwar auf folgende Art.

Das Feld wird dergestalt bearbeitet, daß

es mehrere Reihen Furchen , oder nach ande=

ver Art kleine Aushölungen enthält. In die=

se werden nun die Rohrstücke , die sechs.Zoll

* In höheren, trockeneren Ländereyen vonMite

te July bis Mitte September.



INM 20 NNA

känge , und drey bis vier Knoten haben müs

sen, fast horizontal gelegt, und ungefähr vier

Zoll mit Erde bedeckt. Sie schießen sehr schnell

auf , so daß sie schon nach drey Monaten wie

eine Reihe buschiger Fähnchen aussehen.

Ingutem Boden wird das Rohr in zwölf

bis fünfzehn, in schlechterem, in achtzehn bis

zwanzig Monaten reif. In jenem erreicht es,

bey außerordentlicher Dicke , oft eine Höhe

von zwölf bis dreyzehn Fuß. Gedängt wird

indessen ein Zuckerfeld nie , so wenig wie ir-

gend ein anderes in Brasilien. Dieß ist leicht

zu begreifen, da es zum Wechseln Ländereyen

in Überfluß gibt.

Die Blätter und Spiken des Rohres ge-

ben ein treffliches Viehfutter ab . Leider aber

werden die Zuckerfelder von Mäusen und Füch

sen nicht wenig heimgesucht. Die lekteren be-

sonders richten um so größeren Schaden an,

da sie eine Menge Rohre abzubeißen , und

doch von jedem nur etwas zu fressen gewohnt

sind. Eben so fehlt es auch an anderen Plün-

derern nicht , zumal , wenn die Pflanzung in

der Nähe eines viel betretenen Fußsteiges

liegt . Jeder Vorübergehende haut sich dann

ein halbes oder ganzes Dukend Röhre zu be-
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liebigem Gebrauche ab , ohne daß es der Ei-

genthümer eben hindern kann.

Die Gebäude , die sich auf einer Zucker-

pflanzung befinden , pflegen folgende zu seyn :

Die Mühle (Engenho) , die entweder

durchs Wasser oder von Pferden , auch wohl

von Ochsen getrieben wird.

Das Siedhaus , das gewöhnlich mit

der Mühle verbunden , und der kostbarste

Theil der Anlager ist , indem man Kessel

u. f. w. aus Europa kommen lassen muß.

Das Raffinierhaus , (Caza de pur-

gar) das häufig auch zum Brennhause dient.

Die Capelle , die gewöhnlich sehr

groß ist . - Alle diese Gebäude sind fast über=

all von Backsteinen gebaut.

Das Wohnhaus für den Eigen-

thümer oder dessen Verwalter , meistens aus

Fachwerk , und gewöhnlich mit einem Pfer-

Destall.

Die Negerwohnungen , wovon eine als

Krankenhaus dient. Sie stehen in einer lan-

gen Reihe , und sind wie das Wohnhaus mit

Ziegeln gedeckt. - Das Gesängniß besindet

sich in dem Naffinierhause , es ist in der Re-

gel sehr gut verwahrt.
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Sämmtliche Gebäude mit Ausnahme der

Negerwohnungen , bilden gewöhnlich ein Vier-

eck , dessen Hauptseite die Kapelle einnimmt.

Die Negerwohnungen ziehen sich meistens hin=

ter dem Wohnhause hin. Die Anzahl der

Neger ist sehr verschieden , je nach dem die

Umstände des Besikers sind . Indessen wird

eine Pflanzung mit vierzig Negern , Män-

ner und Weiber zusammen , schon für bedeu=

tend angesehen.

Der Werth des Ganzen , Pferde und Och

sen mit eingeschlossen , wird dann auf drey

bis fünf tausend Karolinen geschäßt. Pflanzun=

gen der ersten Classe hingegen mit achtzig

Sclaven , und darüber , sind zwischen sieben

bis zehn tausend Karolinen werth . Die Sie=

der , der Raffiniermeister , der Brenner , der

Zimmermann u. s. w. pflegen in der Regel

freye Leute zu seyn . Die Anzahl der Pferde

und Ochsen ist meistens der von den Negern

gleich . Man schlägt das Stück von jenen auf

drey Karolin , und den Kopf von diesen auf

zwey und dreyfig an.

Die sämmtlichen Ländereyen einer Zucker-

pflanzung sind folgender Maßen eingetheilt :

Zuerst die Rohrfelder , dann die Waldung ,
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die meistens die Hälfte des Ganzen ausmacht -

dann die Maniok - und Bohnenfelder-dann

das Weideland - Endlich die Felder u. s. w.

die gegen einen geringen Grundzins an freye

Leute überlassen sind . Das Ganze , die

Waldung mit eingerechnet , hat in der Regel

sechs , acht , ja zwölf Stunden im Um-

fange , wovon aber meistens nur ein Dritt=

theil angebaut ist.

Gleich nach vollendeter Zuckerrohrernte

fängt nun die Arbeit in der Mühle an . Diese

Mühlen , oder Engentos , wie sie im Por-

tugiesischen heißen , bestehen aus einem Rä-

derwerk , das mehrere hölzerne oder eiserne

Cylinder treibt , die sich neben einander, und

perpendiculär auf ihren Aren drehen. Zwi-

schen dieselben wird das Zuckerrohr in Bün =

deln gesteckt , und so lange darin gelassen ,

bis es gänzlich ausgepreßt ist. Der Neger ,

der diese Arbeit zu verrichten hat , muß aber

sehr vorsichtig seyn , damit nicht seine Hand

zwischen die Cylinder kommt. Da dergleichen

Unglücksfälle nicht ganz selten sind , so liegt

immer eine eiserne Stange mit einem Ham-

mer bereit , womit man dem armen Neger

wieder Luft machen kann. Dieß muß aber
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sehr schnell geschehen , weil sonst der Cylinder

den ganzen Körper faßt. Zuweilen ist man

daher gezwungen , den eingeklemmten Arm

abzuhauen.

Der Zuckersaft läuft durch Röhren in

das Siedhaus ab , wo er in einem Kessel ge-

sammelt , mit dem „Temper" oder gering=

sten Alkalien*) vermischt , und endlich zum

Sieden gebracht wird . Die meiste Mühe

macht nun das Abschäumen , das mit vieler

Sorgfalt geschehen muß , bis die kochende

Masse in einen zweiten kleinern Kessel über=

geschöpft werden kann. Hier kocht sie unter

fortgesektem Abschäumen abermals so lange ,

bis sie sich noch mehr verdickt hat. Jekt

kommt sie in einen dritten , noch kleinern

Kessel , wo ste ihre Vollendung erhält. Man

erkennt dieß , wenn sie sich in zolllange , zeк-

brechliche Fäden ziehen läßt.

Hierauf wird sie nun in irdene Töpfe

von der Form eines Zuckerhutes geschöpft ,

wo sie erkalten muß. Der Sah , der sich das

bey bildet , fließt unten durch eine kleine

*) Waidasche , hier und da auch Kalk.
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Öffnung ab , und sammelt sich in einem gro-

fen Bottich , um welchen die Formen herum

stehen. Der fertige Zucker wird dann volle

ends mit Thon behandelt *) , bis er die ges

hörige Weiße und Reinheit erhalten hat.

Jekt wird er aus den Tonnen genommen ,

in großen Kisten **) zu Puder zerschlagen ,

und so in den Handel gebracht.

Für den vorzüglichsten Zucker von Bra-

silien gilt der von Bahia , auch wird das

von am meisten verschickt. Die ganze Zus

ckerausfuhr im Allgemeinen schlägt man auf

*) Man bedeckt das obere offene Ende der Form

mit feuchtem Thon , dieser durchdringt hierauf

die Masse mit seinem Wasser , so lange , bis

alle weichen schmukigen Theile mit fortges

sickert sind. NÀ

**) Jede aus vier ganzen Bretern , und zu 15-

1600 Pfund. Manche Häuser mustern die mitte

lern , folglich feinern Theile der Zuckerhüte

aus , und verkaufen dieselben um einen höhern

Preis. Fast jede Familie raffiniert sich ihren

Moscowade Zucker selbst ; der Prozeß ist sehr

einfach.

Brasilien II.
3
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einige zwanzig Millionen Pfunde an. In-

dessen soll Anbau und Behandlung noch vie=

ler Verbesserungen fähig seyn. Gewiß ist we

nigstens , daß man auf den Antillen , beson=

ders auf Jamaica , die Zuckerbereitung weit

besser versteht.

Nosa Senhora da Conceicao.

Maria Empfängniß , in ganz Brasilien

von doppelter Ehrwürdigkeit. Es gibt näme

lich unter diesem Namen eine Menge wun-

Derthätiger Marienbilder , zu denen häufig

gewallfahrtet wird. Man bietet daher zur Feyer

dieses Festes alles nur mögliche auf. Die

Unkosten werden gewöhnlich von den an=

gesehensten Einwohnern bestritten , so daß

jeder einen Tag übernimmt. Diese Feyer=

lichkeiten sind besonders an kleinen Orten

charakteristisch , wo sich die alte brasilianische

Sitte noch unverändert erhalten hat.

Vor allen Dingen muß für Pulver und

Feuerwerkssachen , für Spielleute , Schau-

spieler , Sänger und Tänzer gesorgt worden

feyn. Zwey Reihen Flaggen wehen von lan
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gen Stangen auf dem Marktplake herab .

Musik mit Böller- und Flintenschüssen vers

mischt , kündigt den Anfang des Festes an.

Ein prächtiges Hochamt , ein feyerlicher

Wallgang , eine große brasilianische Mahl=

zeit , wie's hergebracht ist. Dann des Nach-

mittags Karten = und Puppenspiel. Endlich

des Abends allgemeine Erleuchtung , die sehr

einfach veranstaltet wird . Als Lampen wer=

den nämlich halbe ausgehölte Orangen gee

braucht. Dabey beständiges Schießen , bestän=

diges Jubelu ; je größer das Fest , desto ärger

der Lärm.

An einem andern Abende tritt ein soge=

nannter „Glozados" oder Stegreifdichter

auf. Er sagt Stanzen zur Ehre der heiligen

Jungfrau, zum Lobe des Pfarrers , und zum

Ruhme der freygebigen Kostenspender her.

So wie er endigt , beginnt mit rauschender

Musik das Schauspiel. Das Theater ist in-

dessen nichts , als ein drey Fuß hohes Bre=

tergerüste , das an den vier Ecken durch Pech-

kränze erleuchtet wird .

Zwölf Männer und zwölf Knaben kom=

men aus dem Hintergrunde hervor , und stel=

len sich in bunter Reihe zu beyden Seiten
*
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auf. Sie tragen meistens Jacken , und lange

Hosen , mit rothen Bändern verziert , und

haben große buntfärbige Papiermühen auf.

Die Musik schweigt , nur eine einzige Gui-

tarre spielt fort. Plößlich fallen die Sän-

ger im Chor ein , und beginnen dazu einen

künstlichen Tanz. Doch in dem Augenblicke

kommt ein Schiff mit vollen Segeln daher ,

und legt hart bey der Bühne an. Es wird

durch verdeckte Räder in Bewegung gesekt ,

und bezeichnet den eigentlichen Schauplak

des Stückes . Bald darauf treten auch wirk-

lich die spielenden Personen auf.

Diese sind ein Schiffskapitain , sein Lieu-

tenant , sein Steuermann , der Schiffscaplan,

der Bootsmann , der Bocksjunge , der Deck=

schrubber *) , und der Teufel als Matrose ver-

kappt. Alle diese Volksstücke drehen sich näm-

lich um denselben Inhalt herum. Ein Schiff

hat anfangs eine glückliche Reise gehabt ,

leidet aber zulekt von Wind und Wetter

außerordentlich . Die Ursache davon ist der

Teufel , der sich in Matrosengestalt unter die

* Der das Verdeck reinigen N
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Mannschaft eingeschlichen hat . Mit vieler

Mühe wird er jedoch endlich erkannt , und

über Bord geworfen , worauf der Sturm auf

hört , und das Schiff den Hafen erreicht .

Dieß der allgemeine Inhalt , der aber

durch die extemporisirenden Schauspieler man-

nigfaltig gewürzt , und ausgeschmückt werden

kann. Die ansprechendsten Rollen sind die

des Bockjungens , und des Deckschrubbers ,

Die zwey Tölpel sind , und alles mißverstehn.

Daher eine Menge Späße , Abprügelungen ,

und dergleichen mehr. Der Teufel dagegen

ist ein sehr verschmikter Kauz. So lange er

mit dem Kapitain u. s. w. spricht , spielt er

den Frommen , ist er aber allein , so flucht

er auf eine entsekliche Art. Endlich aber er

hält er seinen verdienten Lohn , wobey be

sonders die beyden Tölpel sehr thätig stud.

Auch der Kaplan , der anfangs ein wenig

mitgenommen wird , bekommt jekt volle Ge=

nugthuung.

Die Leute , die diese Stücke vorstellen ,.

ind keine Schauspieler von Profession , son=

dern Krämer u. s. w. , die bey allen solchen

Festen zugleich ihrem Erwerbe nachgehen.

Sie werden kost- und wohnungsfrey gehal
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ten , spielen aber im übrigen umsonst. Einige

dieser Gesellschaften sind an vierzig Personen

und darüber stark. Es ist ein sonderbarer

Anblick , mehrere hundert , ja tausend Men=

schen vor einer solchen Bühne versammelt zu

sehen. Rings umher sinstere Nacht , Himmel

und Erde in Ruhe versenkt. - Aber mitten

darin ein glänzender Lichtpunct voll Leben

und Regsamkeit.

Der Maniok.

Die botanische Beschreibung dieser Pflan=

ze*) liegt außer unserem Plan. Es ist Jatro-

phaManihotLin., deren pastinakähnliche Wur-

zel die Grundlage des ganzen brasilianischen

Ökonomiesystemes macht. Sie selbst heißt

mit dem Landesnamen „Mandioca" das Blatt

,,Manisoba" der Stiel „Maniva" und der

Saft ,Manipueira". Eine Art Wurzel , de-

ren Saft ausnehmend giftig ist , darf nicht

*) Die Pflanze selbst wird von den Eingebornen

Maniiha genannt. Der portugiesische Name ist

Roça. Daher Hum bom roçado de roça ein

gutes Maniokfeld.
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gebaut werden ; sie ist unter dem Namen

,,Manipeba" bekannt. Eine andere , jedoch

sehr kleine , deren Saft nicht giftig ist , heißt

,,Macaxeira".

Der vorzüglichste Maniok erfordert einen

trocknen , warmen Boden , mit Sand ver-

mischt. Es gibt indessen einige Arten , die

auch in feuchtem Lande gedeihen. Er wird

aus einen Zoll dicken , und sechs bis acht

Zoll langen Schnittlingen von den Zweigen

gezogen , so daß die Pflanzen vier Fuß von

einander stehen. Zum Aufnehmen ist er selten

unter achtzehn bis zwanzig Monaten reif ,

sekt aber bey gutem Boden , auch acht bis

zwölf Pfund schwere Wurzeln an.

Um nun Mehl Farinha da pao *)→

daraus zu bereiten , verfährt man auf fol

gende Art. Zuerst wird die Rinde abgehackt ,

was sehr viel Mühe macht , dann wird die

Wurzel gemahlen , was mittelst eines runden ,

schnell umlaufenden , kupfernen Reibeisens ge-

schieht. Dies Mehl wird nunmehr ausge=

preßt , damit der giftige Saft davon geschie

*) Wörtlich - HolzmehL
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den wird . Endlich kommt die „Maça" , wie

es jekt heißt , in einen kupfernen Kessel über

ein starkes Jeuer , wo man ihr unter bestän

digem Umrühren den höchsten Grad von Tro-

ckenheit giót.

So vor Feuchtigkeit in Acht genommen ,

hält sie sich sehr lange , und gibt ein treffli

ches Nahrungsmittel ab . Man kann mit vol-

lem Rechte sagen , daß das Maniokmehl in

Brasilien die Stelle des Brotes vertritt. Die

Farinha indessen immer trocken zu essen , wird

für ungesund gehalten , und soll die Wasser=

sucht nach sich ziehen. Sie wird daher in der

Regel mit heißem Wasser angemacht , wor

auf ste „Piram" heißt.

Mandiocca molle ist Maniokwurzel , die

durch's Einweichen in Wasser weich und mild

geworden ist . Sie hat einen äußerst widrigen

Geruch , der aber über dem Feuer vergeht.

Ipé ist eine Art wilder Maniok , der gekocht

oder geröstet , den besten Maronen gleicht.

Der junge Pflanzer.

Folgendes Bruchstück aus Kosters Ta=

gebuche gibt ein treues Bild von dem Leben
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eines jungen Pflanzers , der sich diesem Ge-

schäfte erst zu widmen anfängt. Es ist zu

gleicher Zeit , was die Physiognomie des Gan-

zen anlangt , so charakteristisch , daß man es

sicher mit Vergnügen lesen wird.

Mein Haus - sind seine Worte- lag

am Abhange eines Hügels, und war ein lan-

ges , niedriges Gebäude von Fachwerk , mit

der Giebelseite nach vorn gekehrt. In dieser

befand sich die Thür nebst einem großen Fen=

ster , dessen Aussicht auf das Meer ging. Das

Hauptzimmer , wo ich wohnte , war gegen

das Feld gekehrt.

Ein Koffer mit Büchern, eine große Ki-

ste zur Aufbewahrung des wöchentlichen Be-

darfes von Farinha und Bohnen , ein unge=

heurer Wasserkrug mit dem gewöhnlichen

Schöpflöffel *) darüber, endlich ein PaarStüh =

le und Tische , sämmtlich von Acajouholz,

machten die ganze Meublirung aus. Neben

diesem Zimmer befanden sich noch zwey kleis

*) Es ist eine halbe Cocosnusßschale mit einem

langen hölzernen Griffe versehen. Ben Wohl=

habenden werden diese Cocos" meistens von

Silber gemacht.
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nere , das eine mit einer Hangmatte , das an=

dere mit einem Bette versehen. Eine Küche

und Vorrathskammer fehlten nicht ; das Übri=

ge des Hauses war noch nicht ausgebaut.

Mein Tagewerk hatte ich auf folgende

Art eingetheilt. Jeden Morgen mit Sonnen-

aufgang , d. h . um sechs Uhr , trat ich vor

meine Hausthür , um die Neger zur Arbeit

gehen zu sehen. Dieß ist nothwendig , damit

der Feitor *) seine Schuldigkeit thut, und

kein Neger zurückbleibt. Sie scheuen nämlich

die Morgenluft außerordentlich , selbst wenn

man ihnen erlaubt ihre Decken umzuthun.

Dann untersuchte ich die Pflanzungsgebäude

u. s. w ., bis um acht Uhr die Zeit zum Früh

stücken kam.

Man sehte mir gewöhnlich Thee, Kaffeh ,

Eyer , gebackene Fische und Wildpret nebst

Madera oder Kapwein auf. War der Kaplan

nicht abwesend , so leistete er mir meistens

Gesellschaft. Jeht nahm ich meine Bücher

vor, und ritt zulekt auf die Felder hinaus.

Um nämlich den Feitor in Athem zu ers

*) Der Sclavenaufseher.
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halten , muß das Auge des Pflanzers überall

seyn.

Um zwey Uhr Mittagsessen , Bananen,

frischer Seesisch , wildes Geflügel , junge Co=

cosnüsse und alter Portwein. Zuleht die Se-

sta *), alles zusammen bis drey Uhr. Dann

eine Stunde für allerhand laufende Geschäf

te , und dann abermals auf das Feld, wo ich

bis gegen halb sechs blieb. Jekt läutete das

Ungelus , die müden Neger kehrten von der

Arbeit zurück ; wenig Minuten, und es war

völlig Nacht **) . Ich beschäftigte mich nunmit

Lesen oder hatte den Kaplan bey mir, bises

Zeit zum Abendessen war. Dieß bestand in-

dessen nur aus Früchten und etwas Wein,

worauf ich noch einige Cigarren rauchte, und

gegen eilf Uhr zu Bette ging.

< Das Klima gesiel mir ungemein. Die

Hike ward selten, oder niemals drückend ; der

Seewind kühlte sie sehr regelmäßig ab . Die

frischen Nächte besonders geben dem Körper

*) Mittagsschlaf.

**) Wie in allen diesen Breiten ; man hat beys

nahe gar keine Dämmerung.
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immer wieder die nöthige Federkraft. Bey

Mondschein waren die Abende entzückend

schön . Der Vollmond hat hier ein so starkes

Licht , daß man selbst kleine Schrift ohne Mü-

he dabey lesen kann. Dergleichen Abende

brachte ich meistens im Freyen vor meinem

Hause zu. Himmel , Erde und Meer in wal-

lenden Silberglanz. Es ist ein unbeschreiblicher

durch keine Kunst wieder zu gebender Anblick !

So einförmig im Grunde auch mein Le-

ben war , so erhielt es dennoch von Zeit zu

Zeit einige Abwechselung. Die Besuche von

benachbarten Pflanzern , die kleinen Reisen

nach Pernambuco , die Vorfälle unter den

Negern selbst , von ihren Festen an bis zu

ihren Diebereyen hinab , es gab immer eini-

ge Veränderung. Die Erbauung einer neuen

Zuckermühle besonders , beschäftigte mich und

meine Leute ungemein.

Jedes neue Gebäude dieser Art muß aber

förmlich vom Kaplan eingeweiht werden, ehe

irgend ein Neger darin zu arbeiten pflegt.

Die Venterlassung dieser Feyerlichkeit zieht,

wie sie glauben, unzählige Unglücksfälle nach

sich . Als daher alles fertig war , hatte die

Einweihung auf folgende Weise Statt.
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Wir zogen in Prozession nach der Müs

le , wo uns der Aufseher mit dem Siedmei=

steru. f. w . an der Thüre empfing . Auf dem

Brete vor den Cylindern stand ein Crucifix

mit zwey Wachskerzen , und auf jeder Seite

ein Neger mit einem Rohrbüschel in der

Hand. Jekt trat der Kaplan hervor , las

mehrere Gebete ab , und besprengte bald die

Mühle , bald die Umstehenden aus dem Weih-

kessel , der deshalb hingestellt worden war.

Dasselbe geschah im Siedhause u. s. w.;

überall hatte die nämliche Ceremonie Statt.

Zulekt nahmen der Kaplan und ich ein

Rohr in die Hand , um es zwischen die Cy =

linder zu thun , was das Zeichen zum Öff-

nen der Schleuse war. Augenblicklich kam das

ganze Werk in Bewegung , die Neger versa-

_hen es mit neuem Rohre , und die Einwei=

hung war geschehen. Mittags gab es ein gro-

ßes brasilianisches Gastmal , und Abends für

die Neger Tasia , Musik und Tanz. Was im

Getümmel des Lebens unbeachtet vorübergeht,

das wird in der Einsamkeit eine Begebenheit,

von der man eine Reihe von Jahren zählt . So

Zuckerernten und neue Zuckermühlen , Alles

erhält nur durch die Stellung Wichtigkeit.
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Die Baumwolle.

Die Baumwolle erfordert einen sehr

trockenen Boden , wie sie denn überhaupt nur

wenig Feuchtigkeit bedarf. Die Saatzeit ist

meistens im Januar , nachdem der erste Re

gen*) gefallen ist , doch kann es unter gleichen

Umständen , auch in jedem anderen Monate

geschehen. Man macht kleine viereckige Löcher,

immer sechs Fuß von einander , und thut in

jedes drey Saamenkörner hinein. Dazwischen

wird Mais gepflanzt.

1

In vollem Laube , und mit ihren gelben

glänzenden Blüten , sieht die Baumwoll=

staude sehr schön aus. Späterhin aber, wenn

die Kapseln aufgesprungen , und die Blätter

verwelkt sind , ist's freylich durchaus dasG

gentheil. Die erste Ernte hat gewöhnlich im

achten oder neunten Monate Statt. Jede

Staude liefert nämlich drey bis vier Ernten,

wovon die zweyte die feinste Baumwolle gibt.

Die rohe Baumwolle ist bekanntlich mit

den schwarzen Saamenkörnern vermischt ; sie

*) As primeiras aguas.
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bedarf daher einer sorgfältigen Reinigung,

wasmittelst einer einfachen Maschine geschieht.

Das Ganze besteht aus zwey horizontalen Cy-

lindern, die sich in entgegenstehender Richtung

drehen ; sie werden durch ein großes Rad in

Bewegung geseht. Wird nun Baumwolle das

zwischen gesteckt , so fällt sie gereinigt auf die

andere Seite , während der Saame zurück-

bleiben muß.

Allein noch ist die Baumwolle keines-

wegs völlig rein ; es besinden sich nämlich

noch Reste von zerquetschten Saamenkörnern

und dergleichen darin. Sie wird deßhalb in

Hausen geschichtet , und mit langen Stöcken

durchgeklopft , bis aller Unrath davon geflo-

gen ist. Allein hieraus entsteht der Nachtheil,

daß die Fiber zerschlagen wird. Da nun die

Länge derselben für die Manufakturisten so

wünschenswerth ist , verliert die Waare im-

mer an Werth dadurch .

In der Regel pflegen die Pflanzer die

Reinigung selbst zu übernehmen ; häufig ver

kaufen sie aber auch ihre Baumwolle roh, en

caroço , wie man sagt , an solche Personen,

deren Lebenserwerb jenes Geschäft ist. Diese

halten sich daher immer in der Nähe solcher
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Pflanzungen auf , indein die Verführung der

rohen Baumwolle sehr beschwerlich ist.

Die erste und beste Sorte der brasiliani-

schen ist die von Pernambuco , die schlechteste

die von Maranham. Mitten inne stehen die

von Bahia , Seara und Rio Janeiro . Die

Ausfuhr der ersten Sorte ist sehr stark ; sie

wird jährlich auf 60-80-90,000 Ballen

geschäßt. Aus allen Punkten jener Kapitanie

wird daher Baumwolle nach Recife gebracht.

Man bedient sich eigener Leute dazu. Dann

wird ste in große Ballen von rohen Häuten

gepreßt , die den königlichen Stempel erhal

ten müssen , und so nach Europa verschifft.

Der Gewinn, den der Anbau der Baum-

wolle abwirft , ist bey guten Ernten außere

ordentlich groß . Leider aber treten auch häu-

fig Misjahre ein. Dieß alles verhindert in-

dessen die fortwährende Vermehrung der

Pflanzungen nicht , nur daß man sie , der

größern Trockenheit wegen , vorzugsweise im

Innern anlegt. Der Saame könnte ein gu-

tes Futter für's Rindvich abgeben ; das Üble

ist nur , daß er sich nie ganz von den Fa-

sern reinigen läßt.
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Mandinga.

Ein Wort aus der Negersprache , das

eine doppelte Bedeutung hat. Jede Bezau=

berung nämlich, wie jedes Zaubermittel wird

Mandinga genannt. Die Kunst befindet sich in

den Händen gewisser Meister oder Man =

dingueiros , die zugleich Wahrsager ,

Schlangenbeschwörer , Taschenspieler u. s. w.

find.

Sie erhält sich durch Überlieferung, wie

denn fast jede große Pflanzung einen solchen

Mandingueiro hat. In der Regel geben sich

indessen nur alte Neger damit ab . DieMan-

Dingueiros , sagt der Volksglaube , können je-

dem mit ihren Mitteln den Tod anthun. Die

Neger fürchten sich daher außerordentlich da=

vor. Das portugiesische Wort für jene Bezau--

berung ist Feitiço , für diese Zauberer

Feitiçeros.

Die Mandinga hat ungefähr die Größe

eines Apfels , und besteht aus einem Gemisch

von Erde , Federn , Asche , Lumpenstreifen u.

f. w. , das in fünf bis sechs Baumblätter von

Granaten , Orangen u. dgl. eingebunden ist.

Es scheint jedoch , daß die Zusammensehung

Brañtion II.
4
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nach der verschiedenen Absicht verändert wird.

Man legt die Mandinga unter die Schlaf-

stätte der Person , worauf in drey Tagen die

Wirkung erfolgt.

Nicht immer ist es indessen auf den Tod

dabey abgesehen. Die Mandinga soll auch

Liebe und Haß erregen , krank oder gesund

machen , ein Vorhaben befördern oder ver-

hindern , kurz Alles bewirken, was demKäu

fer gerade angenehm seyn kann. Die Neger .

wissen hierüber eine Menge Wundergeschichten

zu erzählen, und unterhalten sich ganze Aben

de davon. Auch diese Contas verdes " oder

Ammenmärchen gehören zu der Ideenmasse,

die überall denselben Culturgrad zu bezeichneu

pflegt.

Tabak.

Der Tabak wird in ganz Brasilien, theils

als Handelsartikel, theils zum eigenen Be-

darse gebaut. Lesteres ist besonders unter den

niedern Ständen der Fall. Eine der vorzüg=

lichsten Sorten wächst in der Kapitanie B a-

hia. Sie gehört derselben ausschließend an,

da sie vermöge eines ausdrücklichen Privile-
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giums in keiner andern gebaut werden darf.

Man verfährt dabey auf folgende Art.

Das Feld wird äußerst sorgfältig berei

tet , und der Saame sehr weitläuftig gesät.

Sobald die Pflänzchen sechs bis acht Wochen

alt sind , kommen sie auf ein anderes gleich

gut zugerichtetes Feld. Hier wachsen sie in

acht bis zehn Monaten so vollkommen aus,

daß sie von vier bis sieben Fuß Höhe sind .

Nachdem die Blätter abgenommen wor

den , werden sie auf schräg gestellte Breter

gelegt. Hier verwittern sie ein wenig, worauf

der Saft vollends ausgedrückt wird . Dieß

geschieht , indem man sie an den Enden stark

zusammenhaspelt , und in einzelne Bunde von

dreyßig bis vierzig Pfunden zusammenpreßt.

So trocknen sie im kurzen völlig aus , und

sind zum Versenden geschickt.

Der Tabak von Bahia gab ehedem ei-

nen äußerst bedeutenden Handelsartikel ab.

Er wurde nicht nur in Portugal, sondern auch

in Spanien vor allen übrigen Sorten gesucht.

In lekteres Land ward er noch um so häu-

figer eingeschwärzt, da er um drey Viertheile

wohlfeiler war. Eben so ging er in ungeheu=

rer Menge nach den Raubstaaten , so wie
*
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nach der Küste von Guinea. Hier war er so

gesucht , daß er für Gold , Elfenbein und

Gummi den besten Tauschartikel abgab.

Dieß alles ist aber seit den lekten zwan

zig bis fünf und zwanzig Jahren ganz anders

geworden , indem der virginische Tabak

den Vorzug bekommen hat. Nach dem Ur=

theile von Kennern indessen , dürfte der von

Bahia nur besser behandelt werden , um eben

so gut wie jener , und dennoch um vieles

wohlfeiler zu seyn.

Negerwik.

Ich hatte mich verspätigt- erzählt ein

Augenzeuge- so daß es beynahe dunkel ge-

worden war. Da ich aber auf Mondschein

rechnen konnte , brach ich unbedenklich mit

meinen Negern auf. Anfangs ging es ziemlich

gut. Allein allmählich ward der Himmel im-

mer düsterer , bis endlich auch der lehte Ster=

nenschimmer verschwand . Jekt sing es an so

heftig zu regnen , daß es beynahe einem

Wolkenbruche glich . Bis auf die Haut durch-

näßt , langte ich ungefähr nach einer Viertel-

stunde bey einem einzelnen Wirthshause

(Vend) an.
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:

Sogleich machte ich nun von dem hiest-

gen Mittel gegen Erkältungen Gebrauch .

Dieß ist nichts anderes als Rum. Man schüt =

tet sich ein Paar Gläser in die Stiefeln , be-

gießt sich mit vier andern Kopf und Schule

tern , und trinkt , so viel man vertragen kann.

Jose *) , bekam ebenfalls seinen Antheil -

Nichts für Kopf , nichts für Fuß !" - sagte

er - Aber für Bauch ! " - und so leerte

er den Coco **) mit einigen Zügen aus . -

Gern hätte ich hier übernachten mögen ; al-

lein ich ward auf einer gewissen Pflanzung

sehr bestimmt erwartet , und so mußte es da=

her weiter gehen.

Der Regen hatte unterdessen aufgehört ,

allein der Himmel blieb mit schwarzen Wol

ken bedeckt. Man konnte keine Hand vor den

Augen sehen ; nur von Zeit zu Zeit erhellte

ein Bliz die Finsterniß . In solchen Augen=

blicken nahm ich die Straße wahr , die längs

einem Abgrunde hinlief. Jose ritt voran ; ich

bemerkte , daß er sich zu sehr rechts hielt , und

rief ihm zu. Aber kaum hatte ich ausgeredet-

*) Der Name des Negers .

**) Das Trinkgefäß aus einer Cocosnus gemacht.
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krach!- stürzte er mit einemHaufen Steine

in die Tiefe hinab.

Alles war öd um mich ; kein Licht , so

weit ich zu sehen im Stande war. Indessen

stieg ich ab , band mein Pferd an einen Aloe-

stamm , und rief dem Neger zu. -„Wo bist

du Jose? - Hier unten Herr ! -Wo ist

der Esel ?- Hier unten Herr ? - Wie geht's

Dir Jose? der Esel ist wohl Herr !

Aber du selbst ? - Ich bin ebenfalls wohl

Herr ?-Hast du die Pistolen ?-Ja Herr !-

Nun so komme herauf ! " -

-

Keine Antwort ; ich wiederholte daher

meinen Befehl

tummle dich ! "

-

-

-

„Komm herauf Jose ,

Ich kann nicht Herr ! -

-

Gewiß

Warum nicht ? - Der Esel will nicht. -

Nun so komm allein ! - Ich darf nicht. 一

Warum ? Der Esel läßt mich nicht. -

Aber Jose , bist du betrunken ?

nicht Herr ! Nun dann , was willst du

denn? O Herr ! wenn ihr an meiner

Stelle wär't- Nun?- Es würde euch eben

fo gehen ! "-

-

„Wie denn ? - Seht Herr! da liegt der

Esel , und neben dem Esel liege ich-Gut ! -

Er sagt nichts , er schnaust nicht , er rührt
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sich nicht , er frißt nicht , er säuft nicht-

Nun was fehlt ihm denn ?-Ich glaube ,

er ist todt Herr ! - Wirklich ?-Ja Herr !

Aber ich kann nichts dafür ?- Wie so ?

Das tückische Thier hat's mit Fleiß gethan ! "

Man kann denken , ob ich bey diesen

Worten ernsthaft blieb. Indessen ließ ich den

armen Teufel , der schon die Peitsche fürch-

tete , gutes Muthes seyn. Bald kam er uun

mit dem Sattel u. s. w. herauf, führte mein

Pferd am Zügel , und fand den Weg im eis

gentlichen Sinne mit der Nase aus . Wirks

lich erblickten wir auch in einer halben Stunde

die Lichter der Pflanzung , und langten gegen

neun Uhr wohlbehalten daselbst an.

Ökonomische Bemerkungen.

Die Feijaens , oder welschen Bohnen wer=

den besonders in Baumwollen-Distrikten an=

gebaut. Hier geben sie eines der ersten Nah=

rungsmittel für die Neger ab . Umgekehrt ist

dieß der Fall in den Küstengegenden , wo man

sie nur für die freyen Einwohner zieht . Mit

Cocossaft gekocht , sind sie eine sehr beliebte

Leckerey.

Der Milho oder Mais wird an der Küste ,
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in der Regel mit dem Maniok , zuweilen aber

auch auf Zuckerfeldern gebaut. In den innern

Districten wird er mit der Baumwolle ge=

säet , wo er noch weit besser , als mit dem

Maniok fortkommt . Gekochter Mais gibt ein

gewöhnliches Frühstück für die Neger ab , und

ist , mit Zucker oder Syrup vermisch , gar

nicht unschmackhaft. Sie nennen es „Angu

demilho"-Maismehl ,,,Farinhade mielho"

dient in den Bergwerksgegenden statt des Ma-

niokmehls.

Von Bananen werden drey Arten be-

merkt. Die „Banana curta" oder kleine Ba-

nane , die nicht über zwey Zoll lang ist ; die

Banana comprida" , oder große Banane , der

eigentliche Pisang , und endlich die „Banana

de quatro vintems" die Viervintems Banana.

Sie hat diesen sonderbaren Namen erhalten ,

weil jeder der großen Fruchtbüschel in der Re-

gel für vier Vintems *) verkauft wird . Die

kleineBanane gibt mit trocknem Maniokmehl

das gewöhnliche Frühstück aller farbigen Leute

ab . DieBananas von Los Santos **) sind

*) Ungefähr 27 kr. th .

**S. den eigenen Artikel im ersten Bändchen.
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in ganz Brasilien als die vorzüglichsten bes

kannt.

Der Gemüsebau vermehrt sich außer-

ordentlich . Die meisten dieser Gärtner sind

von den Azoren , oder aus Portugal. Schon

werden Schoten , allerhand Kohlarten , Sa-

lat , u. s. w. in Menge auf die Märkte ge=

bracht. Die europäischen Zwiebeln arten hier

immer in kleine ovale aus ; sie sind daher nur

unter dem Namen „Cebolinhos " *) bekannt.

Auch die europäischen Erdäpfel nehmen hier

nach einigen Jahren Geschmack und Farbe der

brasilianischen Batata**) an.

Federvieh , vorzüglich Hühner , Truth=

hühner , Enten und Tauben , gedeiht ziemlich

gut , besonders wenn man es von Füchsen

und Madern zu bewahren weiß. Gänse hin-

gegen werden nur mit Mühe aufgebracht. In

der Nähe von großen Städten ziehen die Ne-

ger besonders viel Hühner zum Verkaufe auf.

Geschmortes und gebratenes Geflügel ist ein

gewöhnliches brasilianisches Gericht.

In der Kapitanie Para gibt es eine

*) Zwiebelchen , Verkleinerungswort von Cebola.

**) Der füße Erdapfel , Solan. tuberos.

Brasilien. II.
5
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Art Seidenwürmer , deren Concon dreymal

größer , als bey dem gemeinen Seidenwurme

ist . Sie werden mit Pomeranzenblättern ge=

füttert ; ihre Seide fällt dunkelgelb aus.

In den innern Gegenden der Kapitanie

Bahia , besonders gegen Tapagippa hin , sind

die Wälder mit Bienenstöcken angefüllt.

Diese Stöcke befinden sich auf mäßig hohen

Bäumen , haben wenigstens zwey Fuß im

Durchmesser , bestehen aus einer Thommasse ,

die an einen Fuß dick ist , und scheinen in

Form einer Muschel , nach Art der Schwal=

bennester zusammengesekt.

Das Innere ist wie bey andern Bienen-

stöcken , nur daß der Honig immer sflüssig ,

und das Wachs sehr unrein ist . Die Bienen

selbst sind kleiner und schwärzer als in Eu

ropa. Bey dem Überflusse an Zucker wird der

Honig nur als Arzneymittel gebraucht. Man

pflegt diese Bienenstöcke häufig auszusägen ,

und bey den Pflanzungen unter einem Ob-

dache auszustellen , wo sie unverändert fort=

gedeihen.

Die Ipecacuanha wächst eigentlich

noch völlig wild , und zwar in den dicksten

Wäldern , weil sie am besten im Schatten ge-
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deiht. Mit dem Sammeln derselben geben

sich meistens nur Caboclos *) , und dergleichen

Leute ab . Man unterscheidet weiße und

schwarzeIpecacuanha , nur die lekte wird nach

Europa versandt. Jene ist ein gewöhnliches

brasilianisches Hausmittel bey Erkältungen

und zur Blutreinigung. Beyde Arten werden

auch von dem größeren Wilde als Futter ge-

sucht. Es hat allen Anschein , daß die schwarze

Ipecacuanha in kurzem regelmäßig angebaut

werden wird.

Pomeranzen dienen hier häufig zum

Händewaschen u. f. w. , und nehmen den

Schmuk noch besser als Seife weg. Man

schneidet sie nämlich durch einander , und reibt

die Haut so lange damit , bis ste völlig rein

ist. Auch wird der Pomeranzensaft als ein

vortreffliches Heilmittel bey veralteten Ge=

schwüren gerühmt **).

nou Eine ganz neue Pflanze in Brasilien ist

der Theestrauch. Er ward vor ungefähr

sechs Jahren von China eingeführt , und un

*) Getaufte Indianer.

***) Wie es auch in Portugal , Spanien und Sis

Barn citien der Fall ist.
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ter Aufsicht zweyer chinesischer Gärtner in ei-

ner Villa bey Rio Janeiro angepflanzt. Er

soll so gut gedeihen , daß man Versuche im

Großen damit zu machen denkt. Welche neue

Aussicht für den Handel und den Wohl=

stand von Brasilien জিংকে

Seeansichten.

Nach einer vierzigtägigen Fahrt - er=

zählt ein Augenzeuge- bekamen wir mit auf-

gehender Sonne die niedrigen Küsten von

Pernambuco zu Gesicht. Zuerst zeigte sich

nördlich die Anhöhe mit der Stadt Olinda ,

und einige Seemeilen südlicher das Cap St.

Agostinho ; dann , als wir näher kamen , Re-

cise mit den Schiffen davor , und den Cocos-

pflanzungen im Hintergrund . -Olinda war ,

mit seinen weißen Häusern und Gärten , in

glänzenden Rosendust getaucht. Recife schien

auf den puspurnen Wogen zu schwimmen , von,

der schäumenden Brandung eingefaßt2135

So wie wir uns nun dem Hafen näher-

ten , flogen unzählige Jangadas in allen

Richtungen bey uns vorbey. Diese pfeilschnell

segelnden Fahrzeuge waren ein ganz neuer An=

blick für mich. Es sind nichts als Flöße aus
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sechs leichten Stämmen zusammengesekt, und

mit einem großen Segel versehen. Gewöhn=

lich werden sie nur von zwey Mann regiert.

Daman in einiger Entfernung nur das Se-

gel sieht , wird man durch diese Jangadas.

nicht wenig überrascht *). di din sid uu28

Bald näherte sich jest das Lootsenboot;

dann das Boot mit dem Hafenmeister ; danu

das Zolboot , endlich noch ein Boot mit Lands-

leuten von uns. Alle diese Fahrzeuge wurden

ron nackten Negern in gelben Strohhüten

gerudert , und legten zu beyden Seiten des

Schiffes an. Alles schrie und rief durch einan=

der , die Neger besonders machten einen ent=

seklichen Lärmesha

Jaa Zulekt stieg der Lootse mit vier von set-

nen Leuten , und die Zollwache an Bord.

Jener stellte sich an die Schiffswinde , und

gab die Bewegungen an. Bald schrie er sei-

nen Leuten auf portugiesisch , bald unsern Ma-

trosen in verdorbenem englisch zu. Dieß gab

*) Hierzu das Kupfer. - Un der Gabel hine

ten hängen zwen Kurdisstaschen ; vorn am Vor=

dertheil liegt der Anker ; unter dem Segel

steht ein Gefäß.
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natürlich Verwirrungen aller Art. Endlich ka

men wir jedoch glücklich in den Hafen , woi

auf ich sogleich an's Land fuhr.com

Wir stiegen am Zollkay aus ; hier war

alles ganz neu für mich. Hunderte von Ne=

gern , die mit Ballen und Fässern beladen ,

ihre afrikanisch - portugiesischen Reime abgur=

gelten ; eine Menge farbiger Personen , mit

Papierrollen in den Händen ; Mestizinnen

vor großen Haufen von Cocosnüssen , Dran=

gen , Citronen u. s. w.; Cigarrenhändler ,

und Wasserverkäufer ; eine ausziehende Wachc

von lauter Mulattengesichtern ; und einBän-

kelsänger , der die Heldenthaten eines Ma-

meluco absingt ; eine Reihe dreystöckigerHäu-

ser mit Flaggen darüber ; die Balcone mit

Stauden und Blumen , mit Papageyen und

Affen besekt ; Orgeltöne und Chorgesang ,

Glockengeläute und Kanonendonner 21-

les vereinigte sich zu einem Eindrucke , der

mir unvergeßlich seyn wird.έτρα, μια θείας

Cocosbäume.

-

Der Cocosbaum (portug. Coqueiro) liebt

einen trocknen , sandigen Boden , und kommt

daher am besten an der Küste fort. Wenn
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eine Cocospflanzung angelegt werden soll ,

werden die Nüsse in langen Reihen , zwölf

Zoll tief , gesteckt . Nach fünf Monaten bre-

chen die Schöflinge hervor , und nach Ver-

lauf eines Jahres sind ste zum Verpflanzen

geschickt. Sie bekleiben in der Regel sehr gut ;

nur ist darauf zu sehen , daß der Boden von

anderem Anfluge frey gehalten wird . Nach

fünf bis sleben Jahren fangen die Bäume

an zu tragen , und bleiben dann vierzig bie

fünfzig Jahre , fast unverändert fruchtbar.

Der Cocosbaum wird auf die mannig

faltigste Art benußt. Vor allem dient die Nuß

zu einem sehr wohlschmeckenden Nahrungs-

mittel , womit sich Hunger und Durse fast

gleich gut stillen läßt. Dann wird aus dem

Marke ein treffliches Ohl gewonnen , das man

zumBrennen und Scifensteden benußen kann.

Die äußere Ninde liefert ein gutes Material

zu Tauwerk ; die innere Schale wird zu

Trinkgefäßen gebraucht ; die Wurzeln dienen

zum Korbslechten ; die Stämme und Blätter

werden zu Futter benußt.

Das Cocosöhl wird durch's Kochen ges

wonnen , man schöpft es mit Leichtigkeit ab .

Zwey und dreyßig Cocosnüsse geben siebzehn
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Pfund öhligtes Mark , und diese drey Pfund

reines Ohl. Die äußere Rinde wird durch

Schlagen und Nösten zur Bearbeitung ge

schickt gemacht. Dieß wird so lange wieder-

holt , bis sie sich hanfartig zertheilen läßt.

So zum Verarbeiten fertig , wird sie

Cairo genannt. Frische Ninde ist leichter

zu rösten als ältere , weil sie nicht so trocken

ist. Vierzig Stück Cocosnußrinden geben sechs

Pfund Cairo , bey sorgfältiger Behandlung

versteht sich . Es werden selbst Ankertaue aus

diesen Fasern gedreht.

Nichts herrlicher als die Küstenstriche .

die mit Cocospflanzungen bedeckt sind . Die

Seeluft scheint diesen Bäumen ausnehmend

zuträglich zu seyn. Nirgends kommen sie da-

her besser fort ; nirgends erreichen sie diese

Höhe , dieses Alter , diese Volkommenheit.

Von der Seeseite aus gesehen, bieten jene

Küstenstriche einen höchst reizenden Anblick dar.

Vorn das spiegelnde Meer, das liebend

das Land begrüßt ; dann die Cocos mit den

wallenden Kronen kühn in den Äther hinein ;

dann die rothe Kapelle mit dem hohen Kreu-

ze und den blendend weißen Häusern an dem

grünenden Hügel hinab ; endlich im Hinter=
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grunde der düstere Urwald , und über dem-

selben die Gebirgsgipfel des Inneren mit

glänzendem Gewölk umringt.

Sittenzüge.

Wie in allen reinkatholischen Ländern,

so ist auch in Brasilien das Kirchliche auss

innigste mit dem Leben verknüpft. AmPalm-

sonntage z. B. hat in allen Hauptkirchen ein

feyerliches Hochamt Statt. Nach Endigung

desselbenwerden die geweihten Ca ca o z we i=

ge vertheilt. Sie sind zwey Fuß lang , von

weißer Farbe und mit Goldlahn und bunten

Papierschnikeln verziert. Man betrachtet sie

als Amulete , und hebt sie daher sehr sorg-

fältig auf. Die Häuser z. B. werden dadurch

vor Stürmen, wie vor dem Blikstrahl ge=

schüßt..

Unter den zahlreichen Processionen der

Charwoche , heben wir besonders die des Ju-

das Ischarioth aus . Dieser wird im Bild-

niß durch die Straßen geschleift , dabey wü

thend grmishandelt , hierauf gehangen , und

zuleht verbrannt. Die ganze Execution ge=

schieht unter einem furchtbaren Geschrey, mit

tausend Schimpfwörtern vermischt. In den
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größern Städten hat man vier bis fünf ders

gleichen Figuren, wovon jede an einem eige-

nen Galgen aufgehangen wird .

Eine andere Procession ist die der Fla-

gellanten = Brüderschaft . Mehrere , eigends

hierzu gedungene Mulatten und Neger , zer=

fleischen sich dabey auf eine schaudererregende

Art. Sie werden dafür aber auch mit fünf

bis zehn Patachen *) bezahlt. Die feyerlichste

Procession des ganzen Jahres findet am Fron-

leichnamsfeste Statt. Hier zeichnet sich be-

sonders die Figur des Schukpatrones von

Portugal aus . Dieß ist der heilige Georg

zu Pferde, der dann ganz mit Diamanteu

bedeckt erscheint 1700578

Am grünen Donnerstage - erzählt ein

neuer Reisender-gingen wir Nachmittags

um drey Uhr aus , um die Kirchen zu bese

hen. Die Straßen wimmelten von Menschen ;

gegen ihre Gewohnheit waren auch die Frauen

der höheren Stände zu Fuß. Sie trugen far-

bigeSeidenzeuge , und waren um die Wette

gepukt. Wohin man blickte , nichts als gol-

dene Ketten , Perlenschnuren und Diamanten

*) Neun bis achtzehn Gulden rhein.
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in Überfluß. So spazierten sie durch die gan-

ze Stadt. Die Kirchen selbst waren aufs

prächtigste geschmückt , und strahlten in blen-

dendem Lichterglanz. Der Hochaltar besonders

schlen ein Flammenmeer. te

Am Charfreytage dagegen war alles Ernst

und Traurigkeit. Altäre und Kanzeln waren

schwarz behangen ; alle Frauen erschienen

schwarz gekleidet , nirgends erschallte ein Glo-

ckenton. Wir gingen um zehn Uhr Morgens

in die Domkirche , um die Kreuzabnahme zu

sehen. Ein ungeheurer Vorhang hing von

der Hauptkapelle herab ; ein Missionär aus

dem Penhakloster *) mit einem langen Barte,

fing eben zu predigen an. Nach einem nicht

sehr kurzen Eingange rief er endlich :- „Da

sehet ihn selbst , unsern Herrn und Heiland,

der für unsere Sünden am Kreuz gestorben

ist ! "-In dem Augenblicke slog der Vora

hang auf , und wir sahen ein großes , ganz

nach der Natur gearbeitetes Krucifix , von

wirklichem Kunstwerth . Rund darum standen

eine Menge junger schöner Mädchen , als

*) Es sind italienische Klostergeistliche .
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Engel gekleidet , jedes mit einem Flügelpaar.

Ain Fuße desselben lehnte der heiligeJohan=

nes , und neben ihm knieteMaria Magdale-

na , beyde in passendem Kostüm. Das Ganze

war sehr gut geordnet , und machte einen

höchst rührenden Eindruck.vodo in

Der Missionär schilderte nan die Kreuz

zigung mit vieler Beredsamkeit. Zuleht rief

er : Sehet wie Jesus Christus vomKreuze

genommen wird ! " - In demselben Nu nä

herten sich die vier Kriegsknechte , die Gesich

ter mit schwarzem Flor verhüllt. Zwey legten

Leitern an und stiegen hinauf, zwey blieben

am Kreuze stehen. Der eine von jenen nahm

die Überschrift mit den Buchstaben I. N. R. I. ,

der andere die Dornenkrone ab, und reichten

beydes den untenstehenden zu. टीका होती

Hierauf schlugen sie ein weisjes Tuch um

das Haupt des Leichnams , drückten es eini-

ge Mal darauf, und zeigten zuleht das blu-

tige Dornenmal. Jekt zogen sie die Nägel

aus den Händen, befestigten weiße Binden

unter den Achseln , und ließen den Körper

langsam herab . Die Salbung und Grabes-

legung endigte danu den frommen Act. Alles

dieß geschah nach den Ausrufungen des Mis-

f
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flonärs , in gewissen Zwischenräumen und un-=

ter Begleitung einer sanften Trauermusik.

Die Versammlung war in Gefühl versunken ;

sehr viele Frauen weinten still für sich .

Brasilienholzs dar

Brasilien bringt mehrere Arten von Färs

beholz , sowohl zum Roth = als Gelbfärben

hervor ; allein das eigentliche Pernambuco

oder Brasilienholz *) , findet sich nur in der

Kapitanie Pernambuco ausschließlich .

Der Baum wird so groß wie unsere Eiche,

die Rinde ist graulichweiß , mit kurzen Sta=

cheln besekt. Die wechselsweise stehenden Blät-

ter sind fast wie beym Buchsbaum. Die hel-

rothen Blüthen riechen wie Mayblumen, und

hängen büschelweise an langen Stengeln

herab

Das Holz ist äußerst hart , und nimmt

eine vortreffliche Politur an. Indessen wird

es nur selten zu Tischler = und Drechslerar-

beiten gebraucht. Von außen ist es blaßroth,

gespalten aber erscheint es dunkelroth ; die

છ - છ???? ?????????????????

*)Pao Brazil- Pao da Reipha.vid
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Späne-haben einen Zuckergeschmack. Im Feuer

funkelt es , und gibt nur wenig Rauch. Es

färbt gerade noch einmal so stark wie Cam-

pecheholz. Anfangs erscheint die Farbe gelb ,

bald aber wird sie tiefes dunkelroth . Man

zieht auch eine Art Karmin , besonders für

Miniaturmaler daraus .

Der Handel mit Brasilienholz ist ein

Regal. Indessen war für den Anbau und die

Schonung dieser kostbaren Bäume bis ganz

vor kurzem nicht im mindesten gesorgt. Man

überließ Ales der Natur , und fällte die

Bäume , groß oder klein , ohne Unterschied.

Daher die Seltenheit derselben in der Nähe

der Küste , und die kostspielige Verführung

des Holzes selbst. Aues wird nämlich aufdem

Rücken von Maulthieren nach Recife gebracht.

Würde der Handel einmal frey gegeben , so

könnte die Anpflanzung dieser Bäume auf al-

len Zuckerplantagen geschehen.lood this

Man findet deren in ganz Brasilien,

doch ohne daß sie eben sehr beschwerlich sind .

Umgekehrt hingegen ist dieß auf Itamaraca

der Fall . Hier kann man sie wirklich als eine
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Landplage ansehen. Besonders zeichnen sich

die sogenannten Maniok - Ameisen *)

aus. Sie sind dunkelroth , von einem Vier-

telzoll bis einen lang , und nähren sich bloß

von Vegetabilien , am liebsten vom Maniok.

Ihr Bif ist äußerst schmerzhaft , zuweilen

lassen sie selbst die Fühlsäden in der Wunde

zurück.

Um sie von Bäumen und Pflanzungen

abzuhalten , werden die Haufen perpendiculär

durchstochen , und mit brennenden Cokosblät

tern belegt. Dieß hilft fast immer , wenn

auch nur aus kurze Zeit, daher es fleißigwier

derholt werden muß. Ambeschwerlichsten sind

diese Ameisen in der Regenzeit. Hier dringen

ste in die Häuser ein , und richten in den

Mais - und Zuckermagazinen große Verhee

rungen an. Man kann sich dann nicht ander

helfen,, als daß man die Wände , an denen

sie hängen , mit brennenden Cocosblättern ab=

sengen, und neu bewersen läßt. Das Ver-

stopfen der Rizen macht die Hauptsache aus .

Nicht selten geschieht es auch , daß ein

7

* Formiga de roland to র তিতাসী
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Gebäude von den Ameisen untergraben wird *) .

Hier ist sehr schnelle Hülfe nöthig , wenn sie

nicht zu spät kommen soll. Folgendes Mittel

gilt für untrüglich , vorausgesekt , daß man

mit Sorgfalt dabey zu Werke geht. Man

grätt nämlich den Boden rund um denHau-

fen , ungefähr einen Fuß tief auf, und zün-

det dann am Eingange desselben ein tüchti

ges Feuer von Schwefel und dergleichen an .

Jekt läßt man zu beyden Seiten ein Paar .

große Blasebälge spielen , und treibt die stine

kende Rauchsäule in die Öffnung hinein. Zeis

gen sich hier und da Riken in dem Ameisen

haufen , so werden ste sorgfältig mit brennen.

den Blättern verstopft.

Für Deutsche , die etwa nach Brasilien

gehen sollten , in dieser Hinsicht noch einen

Fingerzeig. Bekanntlich werden Insekten eben

so leicht durch Gerüche vertrieben als ange-

lockt. Was nun die Ameisen betrifft , so ist

ihnen nichts so sehr zuwider , als das stinken-

*) Nicht mit dem Copim (Termes arbor.) st

verwechseln , der seine ungeheuren Nester auch

in das Sparrwerk macht, und so allmählig ein

sanzes hölzernes Haus zerstört.
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de Weinsteinöhl *) und der Fischgeruch. Je=

nes wird am bequemsten in Zimmern , Ge-

wölben , Speisekammern , Gewächshäusern

u. s. w. gebraucht ; indem man kleine zurHälf-

te damit gefüllte Gläser in gewissen Entfer=

nungen aufstellt. Der Fische dagegen bedient

man sich am besten in Magazinen und im

Freyen , besonders wenn sie bereits in Fäul-

niß übergegangen sind . Man legt sie dann

entweder zwischen die Zuckerkisten u. s. w.,

oder steht auch dergleichen in die Ameisen=

hausen selbst ; endlich begießt man die Bäu-

me und Pflanzen mit Fischbrühe **) oder ver=

sieht sie mit Strohseilen , die davon durch-

drungen sind. Vielfältige Erfahrungen haben

bewiesen , daß man auf diese Art die Amei=

sen gänzlich abzuhalten vermag.

Brasilianische Fähre.

Alle Culturverhältnisse stehen innothwen-

digem Zusammenhange ; wer eines kennt,

*) Oleum tartari foetidum.

**) Herings- oder Stockfischlacke, oder die eigento

liche Fischbrühe selbst .

Brasilien II.
6
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schließt richtig auf das Ganze davon. Der

Araber geht in Schläuchen über die Flüsse,

der Hindus bedient sich runder Körbe dazu ;

die Wilden haben ihre Baumstämme , und

die Brasilianer ihre Fähren , aus ein Paar

zusammengebundenen Balken .

Welcher Abstand von allen diesen , zu

den großen nordamerikanischen Fahrzeugen,

auf dem Delaware und Hudson, jenen unges

heuren Doppelbooten mit gemeinschaftlichen

Verdecken , worauf man an zweyhundert

Mann , zehn Lastwagen , sechzig Pferde, und

eine Menge Waarenballen überführen kann !

Unsere brasilianische Fähre dagegen, wie

unvollkommen , wie einfach , und dennoch der

Embryo , wenn wir so sagen dürfen , eines

künstigen Dampf = Fähr = Boots ! Man ver-

folgt diese Idee mit Vergnügen , man eilt

im Geiste der Zukunft vor. Dieß ist der wah-

re Genuß der intellectuellen Begeisterung,

die sich gleich dem elektrischen Funken der

Seele des Lesers mittheilt.

Dergleichen Fähren , wie die erwähn

ten, werden nicht selten auch von Reisenden zu-

sammengesext. Holz dazu_findet sich leicht ;

zum Binden der Balken dienen die Packstri-
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cke ; in wenig Stunden ist man fertig damit.

So wie nun die Fähre in's Wasser gelassen

ist , stellt sich an jede Ecke derselben einMann,

und schiebt sie fort bis er keinen Grund mehr

fühlt.

Jekt fängt er an mit Hülfe der einen

Hand zu schwimmen , während er die andere

zum Leiten der Fähre braucht. Auf diese Art

werden die größten Flüsse , freylich nicht in

gerader Linie passirt. Wenn man übrigens mit

Pferden oder Mauleseln über einen Fluß se=

hen will , braucht man nur eines davon an

die Fähre zu binden , und die andern folgen

von selbst. Dieß die Verhältnisse der Cultur ;

aus einem Blatte erkennt man den ganzen

Baum!

Papagene.

Brasilien ist das Land der Papageye,

der größten , schöngesiedertesten Loris . Sie

fliegen in dichten Scharen , und bevölkern

die Bäume oft zu vielen hunderten an der

Zahl. Sie zeigen die glänzendsten Farben in

ben so bunter als geschmackvoller Mischung.

Indessen gibt es auch völlig schwarze,

*
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etwas in's Grüne spielend , deren Füße gelb .

Augen und Schnäbel hingegen roth sind. Für

die schönsten gelten die völlig grünen mit gel-

ber Platte und gleichem Halsband. Der Kopf

ist mit einemblauen Busche verziert, während

der Schwanz aus gelben , rothen und grünen

Federn besteht. Dieser langen , glänzenden

Schwänze bedienen sich die brasilianischen

Oberhäupter zum Kopfpus.

Eineganz eigenthümliche Papageyenart ist

der Tuin , wie erin der Landessprache heißt.

Er hat zwar nur die Größe eines Sperlings,

lernt aber das Sprechen außerordentlich leicht .

Dabey vergißt er indessen sein natürliches

Zwitschern keineswegs , sondern mengt es im-

mer dazwischen ein. Überdem ist er äußerst

lebhaft , und wird in kurzer Zeit so kirre, daß

er aus dem Munde fressen lernt. Er ist daher

der eigentliche Damenliebling von Brasilien.

Man versichert , daß er mit seinen Herrinnen

oft Reisen von hundert Stunden und darü-

bermacht.

Sollten dieß die schönen Leserinnen un-

glaublich sinden , so habe ich wenigstens ein

analoges Beyspiel bey der Hand. Die Ge=

mahlinn des ehemaligen spanischen Geschäfts
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trägers zu Dresden , meines Freundes *) ,

brachte 1801 einen Kanarienvogel aus Cadiz

mit , der während der ganzen langen Reise

nach Sachsen , völlig frey im Wagen gewesen

war. Bald ruhte er auf ihrem Busen ; bald

saß er ihr auf den Schultern ; bald hüpfte

er auf dem Schlage herum ; bald flog er ab=

wechselnd zu einem Fenster hinaus , zu dem

andern wieder herein. Sein Futterkästchen

und Trinkgefäß war dabey in einer Ecke an=

gebracht. In den Wirthshäusern nahm er

beym Frühstück und Mittagsessen regelmäßig

auf der Stuhllehne seiner Gebieterinn Plak.

So wie sich aber die Sonne zum Untergange

neigte , schlüpfte er in ihren Busen , bis er zus

lekt in seinen kleinen Nachtkäsig gethan ward.

Auf diese Art war er von Cadiz nach

Dresdengekommen , und auf dieselbe Weise

ging er im Sommer 1804 , bey der Verse-

hung meines Freundes , mit nach St. Pe

tersburg. Eben so machte er zwey Jahre

später die Rückreise über Wien und Würz=

burg nach Madrid . Ich sah damals dies

)Don Manuel Gonzalez y Salmon.
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ses liebliche Thierchen selbst. Seine kleinen

Augen glänzten von Geist und Zärtlichkeit.

Dabey war er aber so eifersüchtig , daß er

selbst meinen Freund von seiner Gebieterinu

entfernt zu haben bemüht war. Dieß gab Ge=

legenheit zu vielen Scherzen , und doch auch

zu Bemerkungen ernsterer Art. Aber genug !-

Möchte diese kleine Episode den schönen Le

serinnen nicht unangenehm gewesen seyn !

Botanische Miscellen.

Caroa.

25 Der portugiesische Name der Bromelia

variegata. Diese Pflanze wächst besonders sehr

häufig in den Sertoens von Pernambuco ,

Paraiba und Seara . Sie blüht im Juli ,

August und September. Die Fibern der

Blätter , gehörig in stehendem Wasser mas

cerirt *) , taugen sehr gut zu Tauwerk , und

grober Leinwand . Am häufigsten findet man

die Caroa in der Gegend von Curimatau ,

und Cairi de Fora , in der Kapitanie Pas

raiba. Da die Verführung bey den guten.

*) D. b. höchstens fünf Tage , sonst faulen ste.
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Wegen bequem , und die Küste nicht weit

entfernt ist , so böte die Fabrication im Gro-

fen unstreitig viele Vortheile dar. Dieß diene

künftigen Einwanderern zum Nachdenken.

Crauata de Rede.

Eine neue Species der Bromelia , die so-

genannteBromelia Sagenaria. Sie hat diesen

Namen erhalten , weil man sich ihrer vors

zugsweise zu Fischerneken bedient. Dergleichen

Crauata = Neke halten nämlich weit länger,

und bleichen , vermöge eines gewissen natür

lichen Firnisses weniger , als alle übrigen ab.

Zum Überflusse wird jedes fertige Nek noch

in einen Absud von einer gewissen adstringis

renden Rinde eingeweicht , wodurch es ganz

schwärzlich wird.

Caroata = Açu,

sonst auch Piteiro, die Baum-Aloe ,Agave

americ.(vivipara) . Man weiß , wie gut die Fa=

sern derselben zu benußen sind , und wie dieß

ehedem besonders in Valencia geschah . In

Brasilien ist es aber nicht der Fall. Man

macht bloß Schnüre für die Franciscaner da-

von. Sonst dient der Piteiro zu Zäunen
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auch wird das schwammige Mark desselben

viel von den Landleuten gebraucht. Da es

nämlich sehr langsam brennt , erhalten sie meis

stens ihr Feuer damit.

Ananas Manso.

Die gemeineUnanas, BromeliaAnanas.Die

Fasern derselben zeichnen sich vor allen übri

gen durch Stärke und Feinheit aus. Sie las-

sen sich mit vieler Leichtigkeit bleichen , und

eignen sich daher vorzugsweise zu Hemden-

leinwand. Diese Ananas gedeiht in Brasilien ,

besonders im Thonlande außerordentlich. Die

Pflanzungen dauern vierzehn bis sechzehn

Jahre , ehe man sie zu erneuern braucht. Ne-

gen und Sonne , beydes schadet der Ananas

nichts ; auch wird sie von keinem Insekte heim-

gesucht. Durch Gährung erhält man ein vor-

treffliches Getränk von dieser Frucht.

Piqui,

AcantacaryxPinguis, in der Kapitanie Sea-

ra und Piauhi. Der Baum wird bey verhalt-

nißmäßiger Dicke an fünfzig Fuß hoch, und lie-

fert treffliches Schiffbauholz. In sandigen Ge-

genden besonders kommt er ſehr gut fort. Die
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Früchte gleichen den Pomeranzen , nur daß

das Fleisch dicker und öhlichter ist . Sie sind

überdem äußerst nahrhaft , und daher , besons

ders in Misjahren , ein sehr wohlthätiges Ge-

schenk.

Buriti..

Vielleicht Borassur ? Diese Palmenart ist

eine der schönsten und höchsten, die man im Di-

strikte Piauhi nennen kann. Sie kommt in-

dessen nur in Sumpfboden fort. Die Frucht

gleicht einem Hühnereye , und ist bey völliger

Reise mit rothen spiralförmig geordneten

Schuppen besekt. Unter diesen liegt ein öhlich-

tes Mark , von gleicher Farbe , aus dem sich ,

mit einer Beymischung von Zucker , ein herr-

licher Kühltrank bereiten läßt. In Übermaß

genossen theilt er der Haut , und den Aug=

äpfeln eine gewisse röthlich gelbe Farbe mit.

Eigentlich schädlich scheint er indessen nicht zu

seyn.

Maracuja Suspiro.

Passiflora . Sie liefert die feinsten und klein-

sten Früchte dieser Art. Daher der Zuname

Suspiro , weil man eine auf einmal verschlu-

cken kann. Dieser Baum findet sich besonders

in der Serra von Beruoca , an den Usern

Brasilien II. 7
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Des Acaraçu. Die Frucht läßt einen äußerst

angenehm
en

Geschmac
k

und lieblichen Geruch

im Munde zurück.

Coco Naja.

Eine große Palme , die vorzüglich in den

Distrikte
n

Cairi , Novo , und Piauhi , sehr

häufig wächst. Die Früchte enthalten drey bis

vierSaamenke
rne

, aus denen sich einÖhl pres-

sen läßt , das dem von Cocos nucifera gleicht.

Zugleich sind dieselben mit einer Art zähen

Kraftmeh
ls

bedeckt , das in Misjahre
n

sehr

brauchba
r

ist . Es werden dann Suppen davon

gekocht, und mit dem gemeinenÖhle geschmalzt.

Ein anderes Nahrungsm
ittel gewährt das

weiße Mark , das in dem obersten Theile des

Stammes gefunden wird . Es hat einen an-

genehmen , süßlichen Geschmack , so daß es

selbst roh gegessen werden kann. Gekocht

gleicht es dem Wälschkohl, nur daß es fester

ist . Getrocknet gibt es , wie die Areca ole-

racea , die Grundlage einer Menge treffli=

cher Gerichte ab. Zu gleichem Gebrauche ist

auch das Mark der Palmeira pindoba *) gf=

*) Cocos butir. Ling.
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eignet , die besonders in der Kapitanie Per=

nambuco sehr häufig wächst. Ein sehr gutes

Öhl liefert die unter dem Namen Dendezeiro

bekannte Palmenart. Es wird in Recife vor-

zugsweise als Speiseöhl gebraucht.

Carnauba ,

sonst auch Carnaiba , Corypha cerifera. Eine

der nüklichsten Palmenarten , die es geben

kann. Sie wird an dreyßig Fuß , und darü=

ber hoch , liebt aber durchgehends niedriges

Land , wo Wasser in der Nähe ist. Daher

wächst sie an den Ufern der Flüsse und Bäche

vonPernambuco , Paraiba do Norte , Seara

und Piauhi , besonders aber am Jaguaribe ,

Apodi , Moforo , und Açu. In einer gewis-

sen Periode des Reifens gleicht die Frucht

einer kleinen Olive ; völlig reif aber ist sie

glänzend schwarz , und von der Größe eines

Taubeneys. In jenem Zustande gibt sie, mit

Milch gegessen , ein gesundes Nahrungsmit-

tel ab. Doch muß sie vorher nochmals abge=

sotten werden, bis sie alle Bitterkeit verloren

hat . Sie schmeckt dann ungefähr wie gekoch=

ter Mais. Die reife Frucht wird bloß als

Viehfutter gebraucht.

*
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So lange die Carnauba nicht über fünf

Fuß hoch ist , enthält der Stamm derselben ein

sehr nahrhaftes Mark , das in Wasser zer=

quetscht , so weiß wie Maniokmehl wird . In

Misjahren eine große Wohlthat für die Ein-

wohner jener Theile von Brasilien ! der aus-

gewachsene Stamm gibt gutes Bauholz , die

alten Blätter werden mit vielem Vortheil zum

Dachdecken gebraucht. Ein solches Dach dauert

an zwanzig Jahre , ehe es einer Ausbesserung.

bedarf.

DieBlätter von jungen Carnaubas sind

zrey Fuß lang , und nach ihrer Entfaltung

even so breit. Wenn man sie in diesem Zu-

tande abschneidet , und im Schatien trocknen

läßt , so bilden sich auf der Oberfläche eine

große Menge kleiner weißlicher Schuppen ,

die man ohne Mühe absondern kann. Am

Feuer geschmolzen , geben sie eine Art von

blaßgräulichem Wachs , das fast geschmacklos

ist , aber einen angenehmen Geruch , etwa wie

frischgemähtes Heu hat.

Eine Menge Versuche haben gelehrt *) ,

*) . Philosophie. Transact. for. 1811. u. Ni-

cholsons Journal Vol. XXXI. p. 14.
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daß dieses Wachs zwar die charakteristischen

Eigenschaften des gewöhnlichen besikt , im.

chemischen Verhalten aber sowohl von diesem

als von andern ähnlichen Substanzen sehr ver

schieden ist ; daß es durch Anwendung der ver=

dünnten Salpetersäure am besten zum Blei-

chen geschickt zu werden scheint , und daß es

vorzüglich sehr gut zu Lichtern gebraucht wer

den kann , sobald entweder 1/8 oder 1/10 Talg,

oder auch 1/3 gewöhnliches Wachs zur Masfe

gemischt wird.

Anil de Pernambuco.

Koanophyllon tinctoria , ein Strauch , der

zu der Classe der Syngenesten gehört , und

zwölfFuß , auch darüber hoch wird . Die Blät=

ter sind zwey bis drey Zoll lang , und ver=

hältnißmäßig breit. Beym Ausdrücken geven.

sie einen Saft , womit man Baumwollzeuge

blau färben kann. Sie brauchen bloß vier

und zwanzig Stunden darin zu wässern

dieß ist genug.

Anfangs ist die Farbe grün , an der Luft

aber wird ste blau. Sie ist so haltbar , daß

sie nicht nur der Seife und Pottaschenlauge

widersteht , sondern eher schöner dadurch wird.
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Vielleicht ließe sich aus jenem Saft ein trock-

ner Färbestoff bereiten , wie aus der Indigo-

feratinctoria. Unsere Pflanze ist übrigens leicht

zu ziehen , der Saame , der dem Salatsamen

gleicht , geht in wenig Tagen auf. Der Bo-

den muß aber Marschland mit strengem Letten,

sogenannte Varzea fresca seyn.

Imbuzeiro.

Spondia tuberosa. Dieser Baum wächst

häufig in den Sertoens von Pernambuco und

Paraiba. Die Frucht ist gelb und etwas

kleiner als ein Hühnerey . Sie hat einen le=

derartigen Überzug , aber ein saftiges Fleisch

von süßlich saurem Geschmack. Mit Zucker

und geronnener Milch vermischt , gibt sie ein

sehr beliebtes Gericht , die sogenannte Imbu--

zada ab.

Der Baum treibt große , horizontale ,

aber nur wenig eindringende Wurzeln aus.

Auf diesen besinden sich , ziemlich nahe bey

einander , eine Art runder Auswüchse , die

acht Zoll *) im Durchmesser haben , und mit

Wasser gefüllt sind. Auf diese Art fehlt esهی

*)Humpalmo.
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den Bäumen zur Zeit der Dürre nie an Feuch-

tigkeit. FürJäger sind diese Wasserblasen zu

weilen einsehr willkommnerFund . DerBauhw

wird leicht durch Schöflinge fortgepflanzt.

Batata de Purga.

Convolvulus mechoacan. Die Enorrige

Wurzel dieser Species wird in dünne Scheideu

geschnitten , die man auf einen Faden reiht ,

und an der Luft trocknen läßt. Es ist ein ge

lindes , sehr gesuchtes Cariermittel , das mau

in allen Kramladeu haben kann. Das daraus

bereitete Pulver selbst wird Parga de batata

genannt. Zwey Drachmen reichen für einen

Erwachsenen hin. Alles kommt indessen auf

die Zeit an , wo die Wurzel eingesammelt

wird. Dieß muß nämlich geschehen , wenn

die Blätter abgestorben sind , und ehe die Re

genzeit eintritt. Nur Pulver von solchen Wur=

zeln kann die gehörige Wirkung thun.

Mangaveira.

Ribeirea Sorbilis. DieserBaum komintgut

in Sandland fort. Die gelbe rothgefleckte

Frucht hat die Größe eines Tauben = , häufig

auch eines Hühnerens. Sie wird auf den
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Märkten von Bahia und Pernambuco in

Menge verkauft. Zerstampft gährt sie äu

ßerst leicht , und gibt einen Essig von treffli-

cher Güte , der selbst stärker als Weinessig

u. f. w. ist.

Almecega.

Amyrispernambucensis. DieserBaumwird

zuweilen außerordentlich hoch . Aus der Rinde

desselben tröpfelt ein harzartiger Saft , der .

zwar nicht in Wasser , wohl aber im Wein-

geist völlig auslöslich ist. In den Wäldern

von Goiana und Alhandra findet sich dieser -

Baum so häufig , daß das Harz für die In=

dianer , für die Caboclos nämlich , einenHan-

delszweig abgibt. Sie verkaufen es von zwan-

zig zu vierzig Reis das Pfund. Jenes ist der

Preis des rohen Harzes , (Almecega crua)

dieses des gereinigten (Almec. cozida.)

Das Almecega hat beynahe dieselben me=

dicinischen Kräfte wie der Terpentin ; unter

andern wird es bey Kopf- und Zahnschmerz

zen , als wirksames Pflaster gebraucht. Auch

die Apotheker wenden es zu gewissen Salben

an. Eben so vermischt man es mit gelbem

Wachs , und macht ordinäre Lichter daraus.
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Thut man den vierten Theil Talg dazu , so

gibt es eine gute Schmiere für die Wasser=

räder in den Zuckermühlen , oder eine Art

Brey zum Kalfatern von Booten ab . Beim

Verbrennen hat es einen weihrauchartigen

Geruch.

Die Vorrechte der Engländer.

Sie sind auf alte Verträge gegründet ,

und erhielten durch den lekten Handels = und

Schifffahrtstractat *) abermals vollkommne

Bestätigung. Ihrer Wichtigkeit wegen zäh

len wir dieselben punctweise auf:

1. Alle englischenKaufleute können in gang

Brasilien frey und ungehindert Handel treiben,

Contracte schließen , kaufen , verkaufen u. s. w.

wie es ihnen beliebt.

2. Wenn über dergleichen Angelegenheiten

Streitigkeiten entstehen , sollen ste jedes Mal

mehr zum Vortheil als Nachtheil der Eng-

Länder entschieden werden **)..

3. Alle brittischen Unterthanen können nur

*) Vom 19. Febr. 1810. Art. 26.

**) Mais era seu favor do que em odio.
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in ihrenHäusern verhaftet , und auch nur

daselbst , oder im Fort St. Jorge in Ver-

wahrung gehalten werden , wobey ihr Rang

zu berücksichtigen ist.

4. Diese Verhaftungen können nur durch

einen höheren Beamten, nicht aber durch Sub-

alternen geschehen. ( Nach dem portugiesischen

Ausdrucke nur durch den Alcaide , nicht aber

durch ,Homems de vara").

5. Jeder Befehl zu einer Verhaftung oder

Haussuchung muß von dem englischen Juez

conservador mit unterzeichnet seyn. (Dieß ist

eine von den Engländern selbst erwählte por-

tugiesische Magistratsperson , die bey den Ge-

richten ihrer Gerechtsame wahr nimmt.)

6. Für Weine und andere Artikel , die

englische Kaufleute erweislich zu ihrem eigenen

Hausbedarse beziehen , sind sie von den ge=

wöhnlichen Abgaben befreyt.

7. Die englischen Kaufleute können nie,

und in keinem Falle gezwungen werden , ihre

Häuser und Waarenlager , aus was immer für

einer Ursache zu räumen.

8. Sie sind nicht verbunden , Vormund=

schaften zu übernehmen ; sie müssen es denn

freywillig thun.
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9. Sie können alle Arten von Waffen ,

bey Tag und bey Nacht , mit oder ohne

Laterne tragen , nur müssen sie vorsichtig da=

mit umgehen.

10. Sie sind ausdrücklich von der Ge-

richtsbarkeit des „Juez de Orfaons y Au-

zentes" befreyt. (Dieß ist ein Beamter , in

dessen Hände alle Waisengelder , so wie die

beweglichen und unbeweglichen Güter aller

derPersonen fallen , die , ohne Erben an Ort

und Stelle zu haben , mit Tode abgehen. Es

wieder von ihm herauszubringen , pflegt na=

türlich mit vielen Weitläufigkeiten verbun=

den zu seyn.)

11. Alle Handelsgehülsen , und andere

Diener der Engländer genießen dieselben Vor-

rechte , wobey jedoch die Zahl derselben auf

iedes Handelshaus einzeln genommen, auf

sechs fest gesekt wird.

12. Hierben gilt aber die ausdrückliche

Ausnahme , daß diese Gehülsen und Bedienten

keine Spanier sind .

Ornithologische Originale.

Die größten wie die kleinsten , die eine

fachsten wie die sonderbarsten Formen der Or=
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nithologie , alle sinden sich in Brasilien. So

bevölkert der amerikanische Strauß *) die Ser=

taens oder Steppen des Innern , und so

begrüßen tausende von Colibris den landens

den Fremdling. Unter diesen Colibris , diesen

vogelartigen Schmetterlingen , möchte man sa=

gen , zeichnet sich besonders der sogenannte

Tomineju**) aus. Er ist der kleinste von al- .

len Arten , und wiegt mit seinem Neste zu=

sammen kaum vier und zwanzig Gran.

Über der einfachsten ornithologischen

Form , dem gewöhnlichen Haushuhn , bietet.

aber auch Brasilien zwey höchst originelle

dar. Eine davon , die , wie es scheint , nur hier

gefunden wird , ist der Anhinga ***) , ein tau-

cherähnlicher Wasservogel , der Änte gleichend,

aber mit einem Halse , der fast drey Fuß

hoch über den kleinen Körper emporragt****).

Rücken und Schwanz sind schwärzlich , der

Unterleib dagegen ist weiß ; der Hals , so wie

*) Struthio Rhea Lin.

**) Trochilus minim. Guam. 1. Markgr.

***) Plotus Aubinga Lin.

****) Hierzu das Kupfer nach Latsam mit derset=

den Unterschrift.
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der kleine , fast kahle Kopf rothbraun , der

Schnabel gezähnt und graulicht gelb.

Dieser Vogel ernährt sich , wie alle sei-

nes Geschlechtes , von Jischen und andern

Wasserthieren , weshalb er häufig auf den

Gipfeln von Bäumen nistet , die nahe am

Wasser stehen. Da er seinen Hals nach Be =

lieben verkürzen und ausdehnen kann, schnellt

er denselben gleichsam schlangenartig auf die

Fische zu , so daß er nie seinen Fang ver-

fehlt.

Ein anderer merkwürdiger Vogel Bra=

siliens ist der Toucan *) . Wenn man auch

dergleichen im übrigen südlichen Amerika fin-

det , so gehören doch die meisten der siebzehn

bisher bekannten Arten ursprünglich Brast-

lien an. Der hier abgebildete Toucan ist

schwärzlich, mit einem breiten, bindenartigen

rothen Striche um den Leib , während die

Kehle und das Ende des Rückens weiß sind.

Der ungeheure Schnabel besteht aus einer

dünnen , leichten , hornichten Schale ; die

*)Ramphastos piscivorus Lin. Hierzu das Kus

ofer nach Cates by mit derselben Unterschrift.
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Spike ist unten bläulich , oben scharlachroth

gefärbt. Diese Vögel leben gesellig , und las

sen sich so zahnı machen , daß man sie ihre

Jungen nach Art der Hühner führen sieht.

EinerSage nach höhlt sich der Touean sein Nest

in den Bäumen mit seinem Schnabel aus ;

er ist daher auch unter dem Namen ,,Carpin-

tero" der Zimmermann bekannt.

Ein anderer Toucan , der Momet,

zeichnet sich durch seine zwar rauhen und schwa=

chen , aber dennoch sehr articulirten Töne aus.

Nach diesen wird er, vollkommen bezeichnend,

von den Indianern Ta ca = Tas cage

nannt. Eigentlich lebt er nur von Insekten,

doch hatte Jacquin einen , der auch rohes

Fleisch fraß , das er zuvor im Wasser erweis

chen ließ.

Schlangen.

Was in ältern Zeiten Piso geleistet, ist

allgemein bekannt. Eben so weiß jedermann,

welchen herrlichen Anfang neuerdings der

Prinz Maximilian von Neuwied gemacht

hat. Während wir demnach das Wissenschaft

liche den Naturforschern überlassen, schränken
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wir uns auf eine Reihe unterhaltender Be-

merkungen ein.

Die Curucucu -Schlange ist sechs

bis neun Fuß lang , und schwarz und gelb

gestreift . Sie ist giftig und hat die Eigen-

heit, daß sie das Feuer nicht sch e u t, sondern

vielmehr dadurch angezogen wird. Auf diese Art

würde sie den Reisenden gefährlicher als jede

andere seyn. Da sie indessen im eigenthümli-

chen Sinne ganz blind auf die Flamme zu=

kriecht , so wird ste leicht vermieden und um-

gebracht. Diese Schlange liebt übrigens das

Feuer so sehr , daß sie selbst vom Boden auf-

springt , sobald man mit einer Fackel oder eis

nem brennenden Büschel bey ihr vorbey=

kommt.

Die Cobra de duas cabecas- die

zwenköpfige Schlange- wird von ihrem Aus

sehen so genannt. Ihr oberer und unterer

Theil endigt nämlich in einen Kopf. Wird

sie berührt , so richtet sie diese beyden Köpfe

auf, krümmt sich in einen Kreis , und droht

dem Angreifenden damit. Diese Schlange ist

weißlicht grau, nicht über achtzehn Zoll lang,

und ungefähr so dick wie ein mäßiger Feder-

kiel. Sie scheint gänzlich blind zu seyn , denn
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ste stößt überall an , und prallt dann in ent=

gegengesekter Richtung zurück. Sie hält sich

Häufig in Ameisenhausen und selbst in Häus

sern , am liebsten aber in Misthausen auf.

Die „Cobra de veado" oder Antelo-

pen - Schlange , ist Boa constrictor. Sie

fällt zuweilen selbst Menschen an, pflegt aber,

sobald der Angreifer nur sein Messer *) brau=

chen kann , immer den Kürzern zu ziehen.

Man glaubt allgemein , daß einer , der von

einer Antelopenschlange gebissen worden ist;

von keiner andern mehr etwas zu fürchten hat.

Eine der schönsten Schlangen dürfte die

Korallenschlange-„Cobra de coral "-

seyn. Sie ist schwarz, weiß und roth gestreift.

Die Striche laufen in der Quere , und sind

von großer Lebhaftigkeit. Bey zwey Fuß

Länge mag die ,, Cobra de coral " ungefähr

die Dicke eines Mannsdaumens haben ; sie

soll giftig seyn.

Gegen den Schlangenbiß werden inBra-

silien eine Menge Mittel angewandt. Unter

diesen stehen die Beschwörungen der Man=

*) Nämlich eins nach brasilianischer Art, das une

fern großen Vorschneidemestern gleicht .
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dingueiros oben an. Jeder dieser Hexen=

meister hat eine zahme Schlange , die dabey

eine Hauptrolle spielt. Während er nämlich

seine Zauberworte hersagt , läßt er sie auf

dem Gesichte des Gebissenen herumkriechen,

wodurch das Gift aus dem Körper getrieben

werden soll. Der Glaube an diese Mandin-

gueiros ist allgemein. 7

Andere Mittel sind Öhl und Rum , bey =

de für sich allein, in großer Menge innerlich

gebraucht. Auch hat man ein eigenes Schlan-

genkraut, das aus Afrika gekommen seyn soll,

und sorgfältig in Töpfen gezogen wird. Diese

"Herva cobreira" scheint die Caatia desPiso

zu seyn. Die von ihm so genannte Turepe-

ba wäre dann auch vielleicht die Turubeba,

die fast überall in Brasilien wächst. Gegen

den Schlangenbiß wird sie, indessen nicht ge=

braucht. Ein Absud von der Wurzelwird da-

gegen bey Erkältungen , bey dem Husten

u. f. w . gerühmt.

Die Sertanejos.

Name.

Das Wort Sertam bezeichnet zweyer=

ley : Einmal jede Küstengegend , die noch we=

Brasilien II. 8
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nig oder gar nicht angebaut ist , dann aber,

und im eigentlichen Sinne, das ganze innere

Brasilien von Pernambuco aus , im Gegen=

sake der Küste selbst . Wahrscheinlich ist Ser-

tam von Deserto (Desterro), Wüste, Step=

pe gebildet , indem das De und O wegge=

worfen , und für lekteres die portugiesische

Vergrößerungssylbe Am angehängt ward. I

der Mehrzahl sagt man Sertoens. Die Eins

wohner dieser innern Gegenden werdenSer-

tanejos genannt.

Gestalt und Farbe.

Die Sertanejos sind ein kräftiger , guts

gebauter und wohlgebildeter Menschenschlag ;

die Weiber besonders pflegen in ihrerJugend

fast durchgängig sehr hübsch zu seyn. Die Haut-

farbe ist bey beyden Geschlechtern tiefes Dune

kelbraun ; in diesen baumlosen Steppen , in

dieser großen Entfernung von derKüste scheint

die Wirkung der Sonnedoppelt stark. Indes

sen hat fast jedes Individuum seine eigen-

thümliche Schattirung. Zwey Sertanejos vou

derselben Farbe gelten für eine Seltenheit.

Selbst Kinder von denselben Ältern weichen

darin ab . Immer aber ist die Farbe rein und
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fest ; jenes kränkliche schmusige Gelbbraun der

Küstenbewohner kommt nie in der Sertam

Anzug.

Gewöhnlich tragen die Sertanejos nichts

als ein Hemd mit langen Hosen von grober

Leinwand , nebst einer ledernen Mühe , und

Sandalen von Rindshaut. Wenn sie aber auf

Reisen sind, haben sie einen vollständigen An-

zug von dunkelbraunem Leder an , wie der

Kupferstich *) zeigt.

Ein solcher Sertanejo auf seinem kleinen

Pferde , mit langer Mähne und gleichem

Schweise , macht in der That einen höchst

sonderbaren Aufzug. Der hohe , hinten und

vorn mit einer Lehne versehene Sattel ; die

verrosteten Steigbügel, das dicke , weit her=

ausstehende Gebiß , die langen , rauhen zu-

sammengedrehten Zügel , der rothe , runde

Boysack mit der Hangmatte , und etwas Wä-

sche gefüllt; die Bovoacas **) mit derFa=

rinha , dem gedörrten Fleische , dem Tabak

und allem was zum Rauchen gehört , hinten

*) Em Einwohner aus dem Innern. G

**) Eine Art Schnappsack.
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quer über den Sattel gehängt ; schon dieß

hat ein wahrhaft erotisches Ansehen.

Dann aber der Reiter selbst , mitseinem

schmalen , niedrigen Lederhute , die kurze

braungerauchte Pfeife im Munde ; mit Mef=

ser und Säbel bewaffnet ; in der rechten Hand

eine lange geflochtene Reitgeißel ; an den

nackten Fersen die großen verrosteten Spor

ren
- in Wahrheit eine echte brasilianische

Originalfigur. 90/20

Die Weiber der Sertanejos *) gehen ge

wöhnlich bloß im Hemde und Unterrocke, und.

haben dabey in der Regel keine Strümpfe,

ja häufig selbst keine Schuhe an. Auf Reisen

indessen lassen sie die lektern durchaus nicht

fehlen , und schlagen überdem um Kopf und

Schultern ein Stück grobe weiße Leinwand.

Alle Zeuge besserer Art stehen nämlich in der

Sertam in ungeheurem Preise. Ein Weiber

anzug von gemeinem englischen Kattun, wird

mit 8-12,000 Reis , oder zwey bis drey

Carolinen bezahlt. Dieß wird sich aber künf

tig ändern , da der Handel in die Sertam

*) Oder die Sertanejas, wie man auch mit

der weiblichen Endung sagen kann.2009
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jest jedem frey steht. Kinder benderley Ge-

schlechtes pflegen bis zum sechsten oder ste-

benten Jahre völlig nackend zu gehen. Dann

aber kleidet man sie auf obige einfache Art.

Nahrungsmittel und Krankheiten.

Die Lebensart der Sertanejos ist äußerst

einfach ; die Grundlage ihrer Nahrungsmittel

macht das Rindsleisch und das Moriokmehl

aus . Sie halten drey starke Mahlzeiten täg.

lich ; ihr Appetit soll musterhaft seyn. Zu-

weilen wird der Maniok durch Reis , seltner

durch Mais, in Misjahren durchgehends durch

die Carnauba *) erseht . Wo es der Boden er-

laubt , pflegt man allerdings Maniok , Reis

u. s. w. zu bauen. Das meiste wird indessen

aus andern Gegenden eingeführt.

Von grünen Gemüsen wissen die Serta=

nejos, mitAusnahme der Gartenbohnen, durch =

aus nichts. Diese hingegen sind ein sehr be=

lightes Gericht , nur werden sie erst bey gänz-

licher Reife , also vollkommen hart und ein=

geschrumpft , gepflückt. Wildwachsende Früch-

*) .Siche oben unter dem Artikel botanische

Miscellen
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te liefert die Sertam in Überfluß ; gebaut

wird nur die Wassermelone und der Pisang.

Butter soll hier und da von einzelnen Fami-

lien bereitet werden ; in der Regel trifft man

aber nur irische an. Käse hingegen wird

überall gemacht. Frisch ist er sehr gut , nach

fünf, sechs Wochen aber wird er hart oder

wenigstens zäh .

Der in der Sertam herrschenden Krank=

heiten sind nur wenig ; Beingeschwüre dürf

ten die häufigsten, Wechselfieber die seltensten

seyn. Das Klima ist gesund , wie überhaupt

im ganzen inneren Brasilien. Die Wasser=

sucht , die Lues, der unter dem Namen Yaws

bereits beschriebene Aussak *), und die Aus=

zehrung kommen hier und da , jedoch nicht

häufig vor. Die Pocken wütheten ehedem von

Zeit zu Zeit außerordentlich ; aber auch hier

hat die Vaccination Wunder gethan. Die

Masern zeigen sich bösartig, erscheinen jedoch

nur als Seltenheit. Brüche werden häufig

gefunden ; Verrenkungen sind so gewöhnlich,

daß sie fast jeder Sertanejo zu behandeln

versteht.

*)Im ersten Bändchen in dem UrtikelSclaven..
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Viehzucht.

Dieß ist die Hauptbeschäftigung der Sere

tanejos , und ihr Haupterwerb . Rindvich and

Pferde besonders ziehen sie in großer Menge

auf. In der Sertam bedeutet daher das Wort

Fazenda keine Pflanzung wie anderswo,

sondern eine Besikung von Weideland mit

einem gewissen Viehstand.

DieGränzen dieser Fazendas sind gänzlich

unbestimmt. Der Überfluß an Land, die weite

Entfernung derselben von einander hat bis

jekt jede Bezeichnung des Eigenthums unnö=

thig gemacht. Gewöhnlich wird die Größe

nach so genannten Sertam - Legoas *),

oder nach der Anzahl von Kälbern berechnet,

um die sich die Heerde jährlich vermehrt. Al

lein man sieht leicht , daß diese Berechnungen

immer nur annähernd sind.

*)Es gibt deren dreyerley : Legoasgrandes, Le-

goas pequenas und Legoas de nada. Die ers

sten , die großen pflegen von drey bis viers

tehalb Stunden , die zweyten , die kleinen

von zwey his drey Stunden , die dritten so

gut wie nichts , aber doch von anderthald

Stündchen zu seyn.
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Jeder dieser Fazendas wird von eince

Familie bewohnt . Nicht immer aber ist es

der Eigenthümer selbst , sondern häufig auch

ein Verwalter desselben , der an dem Ertrage

seinen Antheil hat. Die mäßig großen Wohn-

häuser dieser Güter sind von Lehm gebaut,

und zuweilen mit Ziegeln , meistens aber mit

Carnaubeblättern gedeckt. Betten und Stühle

werden durch Hangmatten erseht ; statt des

Tisches wird , mit seltenen Ausnahmen , der

Boden gebraucht. Einige Töpfe , Tiegel und

Pfannen , ein silbernes oder irdenes Wasch-

becken*) endlich mehrere halbe Kürbißfla-

schen **) , dieß ungefähr pflegen die Geräth =

schaften in einer solchen Fazenda zu seyn.

Auf jeder dieser Besikungen ist eine ge=

wisse Anzahl Vaqveiros , d. h . Hirten , an =

gestellt. Diese haben an dem jährlichen Er-

*) Nach der alten portugiesisch - brasilianischen

Sitte des Händewaschens vor und nach der

Mahlzeit.

**) Es gibt deren von drey Zou dis drey Fuß

in Umfang . Sie werden zu Wassergefäßen u .

f. w. , auch zum Messen gebraucht . Eine gange

Kürbisflasche heifit Cabaça, cine galbe Cuia
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trage der gewonnenen Kälber und Füllen eis

nen gewissen Antheil . und können überdem

noch Schaafe , Schweine und Ziegen nach

Belieben aufziehen . Sie stehen sich daher al-

lerdings sehr gut , haben aber auch eine äu-

ßerst beschwerliche Arbeit. Die meiste Mühe

macht das Zeichnen des Viehes , was jährlich

zweymal geschieht.

Zu diesem Ende werden zuerst die Kühe ,

mit ihren Kälbern , aus allen Theilen der

Besikung zusammen getrieben , und vor dem

Wohnhause in geräumige Verzäunungen zu

sammengedrängt , die am anderen Ende mit

einem zweiten Thore versehen sind. Hierauf

fängt nun das Zeichnen bey den Kühen an ,

die diesem Thore am nächsten stehen . Man

bedient sich hierzu eines glühenden Eisens mit

einem beliebigen Buchstaben , u. dergl. , das

auf den rechten Hinterschenkel gedruckt wird.

Sobald eine Kuh u. s. w. gezeichnet ist , wird

sie augenblicklich herausgelassen , so daß die

übrige Anzahl immer nachrückt. Mit einiger

Vorsicht , die stößigen Kühe anzubinden , oder

niederzuwerfen , geht dieses Zeichnen meistens

ganz ruhig ab .

Weit ernsthafter aber ist die Sache , wenn

Brasilien II.
9
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eine Heerde Ochsen zusammengetrieben wer

den soll. Diese Thiere sind nämlich so an die

Freyheit gewöhnt , daß man sie nur mit gro-

fer Mühe einfangen kann. Sobald der Stier

Den Reiter auf sich zukommen sieht , eilt er

mit heftigen Sprüngen in den benachbarten

Wald. Hier muß ihm nun der Reiter auf

dem Fuße folgen , damit er zu gleicher Zeit

mit durch die geöffneten Gebüsche kommt.

Nicht selten pflegt es daben zu gesche-

hen , daß der Stier unter dicken herabhän-

genden Baumzweigen hinschlüpft. In diesem

Falle muß der Reiter sehr behend und vor-

sichtig seyn. Er muß sich nämlich rechts so

tief auf sein Pferd hinabneigen , daß er mit

seiner linken Hand den Sattelgurt fassen ,

und mit seiner linken Ferse die Sattel-

Elappe berühren kann , während er jedoch im-

mer in starkem Trabe bleibt. Ersieht er end-

lich seine Gelegenheit , so rennt er dem Och=

sen seine lange starke Lanze in die Rippen ,

wirft ihn durch eine geschickte Wendung über

den Haufen , sperrt ihm dann Füße und Hör=

ner , und treibt ihn auf diese Art ruhig nach

Der Fazenda.

Mit ungleich weniger Mühe werden die
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1

Pferde zum Zeichnen zusammengetrieben , zu

mal, da es immer nur in Gestüttsabtheilun

gen von fünfzehn bis zwanzig Stück geschieht.

Als merkwürdig verdient angeführt zu were

den , daß jeder Beschäler nicht nur die Hengst=

füllen , sondern auch die Stuttenfüllen

forttreibt , sobald sie ausgewachsen sind . Ein

Beschäler , der dieß unterläßt , gilt für schlecht,

und wird ausrangirt. Die Sertamspferde

sind klein , aber zuweilen recht gut ge

baut ; an die Verbesserung der Nace denkt

man nicht.

Die Farbe derselben ist ein sehr wichti

ger Punct ; man beurtheilt den Grad der

Stärke darauf. Blässen , mit gleicherMähne

und Schweise , gelten am wenigsten ; mit

schwarzer Mähne und Schweife bedeuten

mehr. Am geschäktesten indessen sind die

schwarzbraunen , mit schwarzer Mähne und

Schweife , so wie die schwarzgedüpfelten

Grauschimmel. Die gewöhnlichsten Farben

sind braun , und grau. Das Wallachen ist in

der Sertam allgemein. Alle Sertamspferde

sind wegen ihrer Kampflust bekannt , daher

der Reiter zuwcilen in Verlegenheit kommt.

Eine wahre , aber sonderbare Bemerkung ist ,
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daß alle Pferde mit einem weißen Vorder=

fuße zum Stolpern geneigt sind.

Auch an Schaafen fehlt es auf den Fa=

zendas nicht ; indem Schaaffleisch zuweilen

das Rindfleisch ersehen muß. Wolle indessen

gewinnt man nicht. Sie fällt nämlich den

Lämmern im ersten oder zweyten Jahre aus ,

und wird durch eine Art Haar erseht. Das

Schaaffleisch ist erträglich , das Hammelfleisch

aber unbeschreiblich schlecht.

Handel.

AlleProdukte der beschriebenen Viehzucht

geben eben so viel Tauschmittel zum Handel

ab . Hauptartikel der Einfuhr pflegen folgende

zu seyn : Englische Zeuge , brasilianische Tö-

pferwaaren , Rum , Butter , Rauch = und

Schnupftabak , Zucker oder Syrup in Ku=

chenform , Sporen , Gebiße , und anderes (He=

schirr , mit Ausnahme von Säbeln *) , end-

lich Gold =. und Silberarbeiten von nicht zu

großem Werth . Die Haustrer wandern von

Dorf zu Dorf , und von Fazenda zu Fazenda ,

*) Diese verfertigen sich nämlich die Einwohne

felbst.
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und tauschen diese Waaren gegen Vieh u.

f. w. aus.

Ein Hengstfüllen wird dabey ungefähr

zu einem Carolin , ein Packpferd zu zwey

bis drey , ein Reitpferd zu fünf bis sechs

gerechnet , je nachdem man darüber einig

wird . Ein Schaaf gilt einen bis anderthalb

Gulden rhein. , eine Schlachtziege etwa zwey

Drittheile, eine gute Milchziege hingegen einen

bis anderthalb Carolin *).

Hunde gelten einen bis zwey Carolin , und

darüber , je nachdem es gute Hof= und Jagd =

oder Packpferdhunde **) stud . Hühner haben

mit Schaafen oder Zlegen beynahe einen Preis

u. dergl. mehr. Die Hauſicer müssen zwar

oft zehn bis zwölf Monat warten , ehe sie

diese Naturalien in Geld umsehen können ,

aber sie gewinnen auch zwey , bis dreyhun-

dert Procent daran.

*) Weil man häufig Kinder daran saugen läßt.

Daher der Name Comadras , der diesen Bies

gen, und auch wohl den übrigen gegeben wird .

**) Die mit den Waarenzügen gehen , und sehr

achtsam sind.
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Charakter.

Der Charakter der Sertanejos hat viel

Eigenthümliches , ist aber im Ganzen wirk-

lich ehrenwerth . Es sind gute , beredsame ,

gastsreye , aufrichtige , und beherzte Men=

schen , als deren einzige Fehler man nur hef=

tige Eifersucht und unversöhnliche Rachgier

anführen muß. Hieraus pflegen eigentlich die

häufigen Mordthaten zu entstehen , die kein

Sertanejo leider für Sünde hält. Den Dieb-

stahl kennt man in der Sertam kaum dem

Namen nach ; aber jemanden im Handel

u. f. w. hinter das Licht zu führen , gilt für

einen Beweis von Geschicklichkeit. Auch dieß

wird Ursache manches Mordes , weil der Be-

trogene den Schimpf nicht auf sich sthen las=

sen darf.

Brasilianisches Bauholz.

Der Mangelbaum.

Botaniker mögen die verschiedenen Spe=

cies der verschiedenen Rhizophoren be

stimmen ; wir theilen nach unserem Plane

nur einige vermischte Bemerkungen darüber

mit. Der Mangelbaum wächst in dichten
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Verschlingungen längs den Flüssen hin , und

gibt den Ufern eine traurige Einförmigkeit.

Unkundigen scheint manche Gegend ganz un=

bevölkert zu seyn , während die Pflanzungen

hinter den Mangelbäumen versteckt sind . In

der Regel führen vom Ufer kleine durchge-

hauene Fufsteige dahin. Diese erkennt mau

aber nur in der Nähe , und an den dabey

befindlichen Jangadas. Bey zunehmender

Bevölkerung werden auch diese Wälder ge-

lichtet werden , wie es bereits an den Ufern

des Capibaribe in der Gegend von Pernam-

buco , und anderwärts der Fall gewesen ist .

Die Wurzeln und Sprößlinge der Man-

gelbäume reichen bis zur niedrigsten Gbbe-

linie herab . Bey niedrigem Wasser sind ste

daher mit Schlamm und Austern bedeckt ,

bey hohem , oder während der Fluth hinges

gen, gänzlich unsichtbar. So scheint das Ganze

ein grünender Wasserwald. DerMan-

gelbaum wird bey einem Durchmesser von

fünfzehn bis achtzehn Zoll , fünf und zwan-

zig bis dreyßig Fuß hoch.

Das Holz desselben wird vorzugsweise

zu Balken und Sparren gewählt. Zu Pfos

sten und Gatierwerk hingegen taugt es nicht,
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weil es in der Erde und an freyer Luft sehr

schnell versault. Da der Baum bey unver

sehrten Wurzeln , immer wieder von fri-

schem wächst , dient es auch häufig zur Feue=

rung. Die Asche wird beym Zuckersieden als

Zusak , die Rinde zum Gärben gebraucht. Aus

dem lehtern läßt sich vielleicht erklären , wa

rum sich die Fische vor den Fällpläken dieser

Bäume wegziehen.

Eisenholz.

Pao Ferro , sonst auch Coraçam de Ne-

gro , d . i. Negerherz genannt *). Der

erste Name bezeichnet Härte und Farbe die=

ses Holzes zugleich . Die äußern Theile sind

indessen nicht besonders hart , allein die in=

nern sind es desto mehr. Man kann darauf

rechnen , daß bey der Bearbeitung immer meh

reve Beile zu Grunde gehen. Selbst wenn

das Äußere gänzlich verwittert ist , bietet das

Innere nicht die mindeste Veränderung dar;

ja es scheint eher noch härter geworden zu

*) Die Neger kennen diesen Namen , gebrauchen

denselben aber nie. Sie ſagen Coraçam de

homem , Männerherz dafür.

1
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seyn. Das Eisenholz nimmt einen ziemlichen

Grad von Politur an.

Pao d'Arco ,

Bogenholz , wahrscheinlich weil es von den

Indianern vorzugsweise dazu gebraucht wird.

Es ist so dauerhaft wie das Eisenholz , läßt

sich aber dennoch in Späne spalten , die äu-

ßerst elastisch sind. Da es nun zugleich sehr

lange Feuer hält , und eine helle Flamme

gibt , so werden diese Späne bündelweise auch

als Fackeln gebraucht. Dieß war in frühern

Zeiten auf allen Zuckermühlen der Fall. Man

kannte bloß diese einzige Beleuchtungsart.

Die Asche des Bogenholzes wird beym Zu-

ckersteden als Zusak gebraucht. Auch gibt es

ein vortreffliches Bauholz ab.

Pao Amarello ,

das Gelbholz , ist das beste , das man

zu Thüren , Fensterladen , Fußböden u. dgl.

wählen kann. Auch Canots werden fast aus:

schließend davon gebaut. Gefällt bleibt es

indessen nur sechs Monat gelb ; nachher wird

es schmutzig braun.
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Pao Santbind aunt

Heiligenholz , ist selten. Es hat die Eigen=

schaft , daß es weder splittert , biegt , noch

bricht. Daher wird es zu mehreren Werkzeu=

gen , besonders zu den Zähnen an den Zucker-

walzen gebraucht. Frisch gefällt ist es sehr

schön gelb und braun gerädert ; einige Zeit

darauf aber wird es dunkelbraun .

Aroeira.

Ein welches , wenig zum Bauen geeig-

netes Holz. Indessen wird der Baum der

Blätter wegen gesucht. Da diese nämlich ei-

nen aromatischen Geruch haben , so packt man

Fische damit ein. Sonst läßt sich dieses Holz

auch gut zuPfählen brauchen , indem es über-

all Wurzel schlägt. Der Baum selbst kommt

indessen nur in der Nähe des Meeres fort.

Brasilianisches Fischerboot *).

Die Abbildung erläutert sich eigentlich

durch sich selbst. Wir fügen blos hinzu , daß

*) Hierzu das Kupfer mit derselben Unterschrift.
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Diese Boote vier bis fünf Stunden weit in

See gehen ; daß sie sich ungeheurer Neke bez

dienen ; und daß sie bey günstigem Winde

auch zwey dreyeckichte Segel zu führen ge-

wohnt sind . In diesem Falle findet natürlich

keinRudern Statt.

Noch haben indessen die brasilianischen

Fischereyen *) bey weitem nicht die Ausdeh-

nung gewonnen , deren sie fähig sind. Die

Ursache ist die Kostbarkeit des Sal-

zes , verbunden mit der Natur des

Klimas , der das Trocknen der

Fische unmöglich macht. Die Theurung

des Salzes rührt von dem Alleinhandel einer

privilegirten Gesellschaft her. Allerdings könn-

ten die Einwohner mit leichter Mühe , blos

durch die Ausdünstung , Salz in Überfluß an

der Küste gewinnen , allein hierzu findet

bis jekt noch keine Erlaubniß Statt. Doch

auch in dieser Hinsicht bietet die Zukunft er-

freuliche Aussichten dar. Dann werden die

brasilianischen Fischereyen die ersten von Süd-

amerika seyn.

*) Die Rede ist natürlich nicht vom Wallfischfang..
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Die baierischen Akademiker

cin

Brasilien.

Es sind die Herren Doctoren Spir

und Martius. Die glückliche Veranlassung

ihrer Sendung , so wie die allerhöchste Ve=

günstigung derselben ist allgemein bekannt.

Auch hier haben wir einen authentischen Auf-

sak , nämlich den Originalbericht dieser ver-

dienten Gelehrten zum Grunde gelegt *) . Die

Einkleidung des Ganzen indessen gehört uns

selbst an.

*) S. Eos , eine neue Zeitschrift aus Baiern,

Herausgegeben vom Appellations - Präsidenten

u. f. w. C. v .Mann. München 1818. Nro. 1. 10.

Gewiß sehr empfehlenswerth. Dasselbe gilt

gewiß von dem Archive für die Geschichte

und Stagtskunde Baierns , das derselbe geist:

reiche Geschäftsmann herausgibt. Dieß lehtere

wird alles enthalten , was iene Sendung in

scientifischer Hinsicht betrifft. Für Kenner gewiß

ein sehr willkommenes Geschenk. Auch von den

obigenBerichten verspricht H. P. v . Mann die

Fortsekung.

3
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Die HH. Doctoren Spix und Mar-

tius reisten Anfang Februars 1817 von

München nach Wien ab. Sie waren mitIn-

structionen der Münchner Akademie der Wis-

senschaften , so wie mit allen nöthigen lite

rarischen Bedürfnissen versehen. Von Wien

begaben sie sich nach Triest , schifften sich das

selbst am 9. April auf der kaiserlichen Fre=

gatte Austria ein , und segelten am 10. More

gens um zwey Uhr in Begleitung einer zwey=

ken Fregatte ab.

Leider hatten sie aber bald nach ihrer

Abfahrt einen heftigen Sturm auszuhalten,

der mit Regen und Hagel begleitet war.

Während desselben wurden die Fregatten

getrennt. Endlich lief die Austria , die ihr

Boogspriet verloren hatte, in den Hafen von

Pola zum Ausbessern ein *). Hier verweilte

sie zehn Tage lang. Am 21. April ward nun

die Reise fortgesekt.

Der Wind war äußerst günstig, am 24.

*) Die zweyte Fregatte war die Augusta. Sie

lief in einen andern Hafen ein , und blieb für

diefmal gang zurück.
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ging die Fahrt schon unter Sicilien hiu.

Plößlich aber sprang er nach. Westen um,

und trieb die Fregatte nach Malta zurück.

So liefen unsere Reisenden am 27. Mittags

um 12 Uhr in La Valette ein. Auch ihnen

bot diese , gleichsam aus dem Felsen gehaue

ne Stadt , einen überraschenden Anblick dar.

In denOliven , Zitronen = und Pomeranzen-

Bäumen , so wie in den Cactus, in den Pal=

men und Pisangs erkannten ste die Annähe

rung einer südlichen. Natur..

Nach einem Aufenthalte von drey Tagen

gingen sie wieder in See. Die sicilianischeKü=

ste war in dicken Nebel gehüllt ; ste entbehre

ten dieser sonst so reizenden Ansicht sehr un-

gern. Am 3. May segelten sie unter Sardi-

nien hin ; am 6. befanden sie sich an der spa=

nischen Küste vor den Vorgebirgen Palos und

Gata. Jekt bekamen sie anhaltende Stille,

fanden aber in den herrlichen Landprospekten

einige Entschädigung. Im Hintergrunde die

hohen beschneyten Gipfel der Sierra Nevada *)

und näher gegen die Küste zu die grünenden

Weinthäler von Granada und Malaga.

*) Dieß ist der eigentliche spanische Name..
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Endlich frischte der Wind wieder in

Osten auf. Unsere Reisenden segelten daher

weiter , und liefen am 12. May Mittags um

1 Uhr in der Bai von Gibraltar ein. Mit

Erlaubniß des Gouverneurs untersuchten sis

den ganzen Felsen , und trafen unter andern

in neuem Kalktuste versteinerte Hasen und

Pferde an. Auch die spanische Seite bis nach

Tarifa hinunter beschäftigte ihre Aufmerk-

samkeit. So brachten sie drey volle Wochen

zu , während der Wind anhaltend aus We-

sten blies.

Am 3. Juny endlich sprang er nach Osten

um, sekte sich darin fest , und gestattete nun

allen , nach Westen bestimmtenSchiffen, durch

die Straße zu gehen. Auch die Austria legte

diese Fahrt in drittehalb Stunden zurück.

Zum ersten Male sahen die Reisenden den un-

ermeßlichen Ocean mit seinen ungeheurenWo

gen gerade vor sich . Ein majestätischer An=

blick , der sie noch mehr ergriff, als auch der

lekte Streif der Küste von Europa und Afri=

ka verschwunden war.

II.

Der Wind blieb völlig günstig ; die Free

gatte legte daher die sechs hundert Seemeilen
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nach Madera in zwey Tagen zurück. Eine

grünende Felsenmasse mit weißen Häusern

vermischt , stieg diese Insel aus dem Meere

empor. Unsere Reisenden fuhren an's Land ;

sie wollten sich mit Wein versehen. Auf ei

nem kurzen Spaziergange bemerkten ste, daß

der Boden um Funchal aus mosigem Basalt

bestand . Lava , oder andere vulcanische Une

zeigen wurden ste indessen nicht gewahr. Sie

sahen die herrlichsten Pflanzungen von Bana=

nen , Pinien u. f. w . fanden sie jedoch nur

von sehr wenig Vögeln u. s. w. belebt.

Am 8. Juny Morgens verließen sieMa=

dera , und steuerten auf die canarischen In=

seln zu. Am 9. Abends entdeckten sie Palma,

und kamen bey Teneriffa und Ferro vorbey,

sahen aber des dicken Nebels wegen nicht das

mindeste davon. Von den Inseln des grünen

Vorgebirges bekamen sie ebenfalls nur eine,

nämlich Boa Vista zu Gesicht. Dieß war am

14. Juny Abends kurz vor Sonnenuntergang.

Sehr fühlten sie sich von dem Gedanken ers

griffen , damit die lekten Reste des ehemali-

gen festen Landes von Afrika zu sehen.

So segelten sie der Linie zu, und nun im

Kurzen - nicht die mindeste atmosphärische
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Veränderlichkeit mehr ! Luft und Wasser, Tag

und Nacht , alles war Ruhe, Harmonie und

Gleichgewicht. Dazu der reinespiegelnde Äther,

das glänzende Dunkelblau des durchsichtigen

Meeres , und der stätige , erfrischende Nord-

ostpassat. Mit Hülfe desselben ward die Linie

in fünf Tagen erreicht. (17. Juny.)

Jeht aber trat die gewöhnliche Stille ein.

Die Luft war dabey drückend heiß , und nur

des Morgens und Abends feucht. Der ganze

Horizont erschien mit abgerissenen Gewitter.

wolken von den mannigfaltigsten Formen

bedeckt . Es blikte unaufhörlich ; donnern in-

dessen hörte man nur von Zeit zu Zeit ; mei=

stens erfolgten Windstöße dabey . Der Glanz

der Sonne war außerordentlich ; eben so der

Schimmer des Mondes und des südlichen

Sternhimmels , dessen Pracht sich nicht durch

Worte beschreiben läßt. Zahlreiche Stern-

schnuppen , und der Feuerglanz des Meeres

vollendeten diesen Eindruck. Endlich am 20.

Juny hatte die Fregatte den zum Passiren

bestimmten Punct erreicht...

Es war Abends kurz vor Sonnenunter=

gange , niemand dachte an eine Gefahr. Auf

einmal scholl es vom Mastkorbe herab : -

Brasilien. II.
10
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Brandung ! Gerade vor uns ! "*) -

Alles gerieth in Schrecken, alles fürchtete den

Untergangdes Schiffs . Die Sonne sank in's

Meer; in einem Augenblicke war es finstere

Nacht. Indessen ließ der Kapitain in größter

Eile bendrehen **) und schickte ein Boot mit

Laternen u. s. w. zur Untersuchung ab . Nicht

lange, und alle Gemüther beruhigten sich .

Es war keine Gefahr vorhanden ; die scheine

bare Brandung rührte bloß von einerGegens

strömung her.

In der folgenden Nacht, gerade um zwölf

Uhr passirte die Fregatte nun die Linie, wäh=

rend das ruhige Meer von dem Vollmonde

und den Sternen der nördlichen und südli-

chen Halbkugel auf's prachtvolste erleuchtet

war. Doch nun nahm auch allmählich die Ru-

he und die Harmonie der Elemente wieder

ab . Am 2. July unter dem fünften Grade

S.Br. bekamen unsere Reisenden den Süde

*) Rompente à prua ! (prora.)

**) Oder aufpreſſen , Bracciare in penno. Dic

Segel werden so gestellt , daß eins auf das

andere entgegengesekt wirkt , und folglich das

Schiff beynahe auf einer Stelle bleibt.
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ostpassat , erreichten innerhalb eilf TagenCr=

bo Frio , und liefen endlich am 14. Abends

um fünf Uhr in den Hafen von Rio Janei=

ro ein.

Je weiter ste fortsegelten , desto schöner

und prachtvoller ward der Anblick der umlie-

genden Landschaft. In der Entfernung hatten

sie nichts als mehrere gigantische , waldbe=

wachsene Gebirgsreihen mit verschiedenenAb=

stufungen erkannt ; jest zeigte sich ihnen der

erste Absak derselben als ein wunderbares

Hügel = und Insel = Labyrinth , das mit dem

frischesten , üppigsten Grün geschmückt war.

Vom Lande wehten aromatische Düfte herü=

ber ; unsere Reisenden glaubten sich in ein

Jeenland verseht. Der Reichthum und die

Mannigfaltigkeit von Formen und Farben

schien unerschöpflich zu seyn.

III.

Aber ganz anders waren die Gefühle

unserer Reisenden , als sie aus diesen blühen=

den hesperischen Gefilden auf die Menschen

herabsahen. Hier fanden sie nichts als einzelne

Anfange der Cultur. Mit desto größerem Ei-

fer fingen sie nun sogleich ihre naturhistoris

schen Forschungen an. Diesen stand keinHin=
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derniß entgegen ; noch kann jedermann jagen,

botanisiren u. f. w., wie es ihm beliebt. In

dieser Hinsicht herrscht hier eine Freyheit, wie

fie vielleicht nirgends gefunden wird...

Es scheint daher , daß das Naturalien-

sammeln in Brasilien als eine Art Specula-

tion getrieben wird . Wirklich trafen unsere

Reisenden noch mehrere andere Naturforscher

an. Unter diesen bemerkten sie als Landsmann

besonders einen DoctorS ch äferausWürze

burg. Er war früherhin praktischer Arzt zu

Moskwa , nachher russischer Schiffsarzt ge=

wesen , und hatte bereits mehrere Kisten mit

Mineralien an Se. Majestät den König von

Baiern abgesandt. Einen andern interessanten

Landsmann lernten unsere Reisenden in dem

Hofkapellmeister Herrn v. Neukomm ken=

nen ; es schien , daß er nicht nach Europazu-

rückzukehren willens war.

In dem Professor der Botanik , Herrn

Leand.do Sacramento, einem Karme-

liter , fanden sie einen unterrichteten und ge=

fälligen Mann. Indessen klagten sie übergro =

se Theurung , und schlugen die täglichen

Kosten für jeden aufwenigstens eilf Gul-

den rhein. an. Obgleich ohne alle Beyhülfe ,
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Hatten sie bereits einen guten Anfang zu ih

ren Sammlungen gemacht. Man kann der

Wahrheit gemäß versichern , daß sich von

zwey so trefflichen Männern gewiß etwas

Ausgezeichnetes erwarten läßt. Freymüthig

müssen wir aber auch gestehen , daß uns viel

zu viel auf ihnen allein zu liegen scheint !

☑konomischer Nachtrag .

Wie nach den verschiedenen Culturgraden

zwischen Völkern eine gewisse Ähnlichkeit

herrscht , so auch zwischen Ländern , deren

Verhältnisse dieselben sind . Überall bringt

z. B. das Mißverhältniß zwischen Bevölke

rung und Landesausdehnung dieselben Ere

scheinungen hervor. Die Krimm, die Ukraine,

Bessarabien u. s. w. bieten dieselbe Menge

von unangebauten Gegenden , wie das In=

nere Brasiliens dar. Der herrlichste Boden,

aber kaum der hundertste Theil desselben be=

nukt.

Dergewöhnliche ökonomische Fruchtwech-

sel ist in Brasilien bey dem Überflusse an

Ländereyen eben so unnöthig , wie jede ande-

re Berechnung eines geordneten Ackerbausy=
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ftems. So wie ein Feld seine Ernte gegeben

hat , bleibt es vier bis fünf Jahre gänzlich

unangebaut. Es ist daher schon im zweyten

Jahre wieder mit Unterholz bedeckt. Nicht

lange, und der Wald gewinnt von neuem

gänzlich die Oberhand. Nur ein geübtes Aus

ge vermag alsdann zu unterscheiden , ob dic-

ser Fleck jemals angebaut war. Auf diese

Art braucht aber ein brasilianischer Pflanzer

auch vier bis fünfmal mehr an Ländereyen,

als anderswo nöthig ist.

Man unterscheidet hier niedriges , mit .

Gebüsch bedecktes Marschland varseas

von hohem trockenen Graslande- campinas

-und gemischtem baumreichen Sandlande-

Taboleiros wovon die ersten zwey Arten

die vorzüglichsten sind . Das Wort Cercado

bedeutet keine Schashürde , wie in einigen

Wörterbüchern steht. Es bezeichnet vielmehr

eine Einzäunung für die Pferde und Ochsen,

die man in den Zuckermühlen braucht. Der=

gleichen Cercados geben hiureichende Weide-

pläke für dieselben ab.

Eine große Plage für die Pferde sind

die Fledermäuse , deren es in Brastlien sehr

viele gibt. Sie saugen sich an denOhren der=
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selben , oder an den wunden Stellen des

Körpers fest . Um sie abzuhalten , muß man

die Ohren mit ledernen Überzügen , und die

wunden Stellen mit Pflastern versehen. Als

Abwehrungsmittel gelten auch Eulenhäute,

die man in den Ställen aufhängt.

Noch beschwerlicher für die Menschen

sind mehrere Insekten , die manin niedrigen

Gegenden, häufig in den Häusern zu finden

pflegt. Dahin gehört besonders die sogenann.

te Vogelspinne *) , der Scorpion ***) und der.

Vielfuß ***) . Ihr Biß ist sehr schmerzhaft,

und verursacht starke Entzündung. Man wens

det Zitronensaft dagegen an.

Der Herr und der Sclave.

Es gibt Züge, die so charakteristisch sind,

daß jede Bemerkung darüber überflüssig ist.

Ein reicherSertanejo hatte einem Mulatten.

sclaven einen Theil seiner Heerde anvertraut ;

der Sclave benukte dieß , um zu entlaufen ;

*) Aranha caranguejeira. (Aranea avicularia.)

**) Lacraia. (Scorpio.) .

***) Piolho de cobra (Scolopendra.)
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man hörte nichts mehr von ihm. Viele Jah-

re vergingen ; der Sertanejo erlitt durch

Viehseuchen große Verluste , und ward end-

lich ein armer Mann. Er verkaufte jekt seine

Fazenda , und machte sich auf den Weg nach

Pernambuco , wo sein Bruder ein wohlha-

bender Krämer war.

Eines Abends-es war die zwölfte oder

drenzehnte Tagereise ,- langte er bey einer

neuen großen Besthung an. Der Eigenthü=

mer stand vor dem Hause , mehrere hundert

der schönsten Ochsen wurden auf seinen Be-

fehl in eine Einzäunung gebracht ; sie waren,

wie sich aus allem ergab , zum Verkauf an

die Küste bestimmt. Der Sertanejo trat nä-

her , betrachtete den Eigenthümer genauer,

und erkannte in ihm den Sclaven , der ihm

vor zehn Jahren und darüber entlaufen war.

Er redete ihn an , doch ohne ihn zu beschä

men , und bemerkte , daß dieß der Mulatte zu

schäßen verstand.- Ein Wort unter vierAu-

gen hieß es- und sie traten in's nächste

Gemach.

Jekt ergriff der Mulatte die Hand sei-

nes ehemaligen Herrn, und küßte sie - „Ver=

gib Herr ! " - rief er- Fünfhundert mei=
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ner schönsten Ochsen sollen mein Lösegeld

seon ! Aber für deine Schonung und dein

Schweigen , belohn dich Gott ! Ich kanntes

nicht. Hättest du mich verrathen , du hät

test es mit dem Leben bezahlt ! Jeht schreib mir

einen Freyheitsbrief von jenem Jahr , und

nimm noch fünf und zwanzig Vollhengste an !"

Der Sertanejo erfüllte seinen Wunsch ;

ein solcher Sclave war wohl der Freyheit

werth. Je einfacher die gesellschaftlichen Ver=

hältnisse sind , desto mehr Spielraum für das

Gutmüthige in der menschlichen Natur !

Cipo und Carapatos .

Cipo ist der Name einer Schlingpflanze ,

die furchtbarer als jede andere ist. Sie bildet

nämlich mit ihren langen biegsamen Zweigen ,

zwischen denBäumen eine Art Nekwerk , das

nur mit Mühe zerhauen werden kann. Jeder

Schritt wird hier im eigentlichen Sinne mit

faurem Schweiße erkauft . Einige Arten die-

ser Pflanze , besonders der Cipo Cururu , wer-

den wegen ihrer Zähigkeit , mit vielem Vor=

theile zum Binden und Flechten gebraucht.

Die davon gemachtenKörbe und Matten sind

wirklich sehr dauerhaft. Th

Brasilien 11.
11
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Carapatos sind kleine , slache , dunkel-

braune Würmer , ungefähr vier mäßige Steck=

nadelköpfe groß. Sie hängen sich an dieHaut

an , und fressen sich allmählich in dieselbe hin-

ein. Anfangs lassen sie sich ziemlich leicht mit

der Hand abnehmen , haben sie sich aber ties

ferhineingebohrt , so macht es größere Schwie=

rigkeit . Am besten bringt man sie mit einer

Gabel , oder einem Federmesser heraus , das

man erwärmt hat. Nur ist wohl zuzusehen ,

daß der Kopf nicht zurückbleibt , weil sonst

Entzündung entsteht. Man liest diese Insek=

ten am häufigsten auf Reisen , besonders beym

Übernachten im Freyen auf.

Eine andere weit größere Art derselben

ist bleyfärbig , und fällt nur Pferde und Rind=

vich an. Sie bohrt sich nicht in die Haut

hinein , saugt sich aber äußerst fest daran. Im

äußern Ansehen gleicht sie dem Samen vom

Ricinus comm. wie denn wirklich auch dieser

Baum in Brasilien unter dem Namen Cara-

pato*) bekannt ist.

4) Sonst wird er auch Carapateiro , oder Herba

dos carapatos genannt.
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Brasilianischche Postboten.

Man erinnert sich , daß zwischen Rio Ja=

neiro und Lissabon regelmäßige Packetboote !hin

und her gehen , und daß auf diese Art die

Verbindung mit dem Mutterlande erhalten

wird. Briefe aus dem übrigen Europa wer=

den über England , oder Spanien nach Por-

tugal , und dann auf obige Art weiter ver-

fandt.ilmemdananation of in shitarod so

ZwischenFalmouth und Lissabon sind näme

lich ebenso regelmäßig Packetboote im Gange ,

wie zwischen Madrid und Lissabon die wö-

chentlichen Postcouriere. Außer dem pflegen

aber auch viele Briefe mit Kauffahrern ent=

weder geradezu aus England , Holland u. s. w.

oder über Oporto , Lissabon , St. Ubes und

Madera nach Brasilien abzugehen. si

Um nun die Verbindung mit dem In=

nern dieses ungeheuern Landes zu erhalten ,

sind in allen Kapitanias eigene Postboten

angestellt. Dieses pflegen fast durchgehends

Caboclos , d. h . getaufte Indianer , zu seyn.

Wirklich eignen sie sich bey ihrer Abhärtung ,

und ihrer Vorliebe für diese Lebensart ganz

besonders dazu. Ein solcher Postbote legt Zag
*



WW 124 MM

für Tag , sechs , acht , ja zehn Wochen lang ,

seine sechs bis sieben Stunden zurück. Dabey

hat er seinen ledernen Briefbeutel , seine

Büchse u. s. w. zu tragen , hält aber immer

gleichmäßigen , ruhigen Schritt. Diese Leute

nehmen es mit dem besten Pferde auf. Mag

man auch anfangs einen Vorsprung gewin

nen; am Ende treffen sie dennoch am ersten ein.

In der Kapitanie Minas Geraes wer-

den die Briefe u. s. w. ausnahmsweise durch

Neger versandt. Auch diese zeichnen sich durch

ihreUnermüdlichkeit aus , wobey sie ebenfalls

sechs bis sieben Stunden täglich gehen. In

dringenden Fällen indessen pflegen sie auch

wohl neun zu machen , dieß muß aber sehr

felten geschehen. Postbeutel , Bewaffnung u.

f. w. sind dieselben wie bey den Caboclos .

Die Postneger haben sich übrigens , bey ih-

ren Landsleuten , vieler Achtung und großer

Gastfreundschaft zu erfreuen. antarvad

adundant.Feitozas.

Eine der reichsten , aber auch übermüthig-

ten Familien von Brasilien. Die Feitozas

lebten in der Kapitanie Seara , besaßen un-

ermeßliche Güter , erkannten aber durchaus
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keinen Oberherrn an. Sie stammtenursprüng=

lich aus Europa ab ; das Haupt der Familie

warOberster eines Landregiments. Am furcht-

barsten hatten sie sich durch ihre Rachsucht

gemacht. Wehe dem , der ihnen miffiel oder

im mindesten entgegen war. Er fand öffent=

lich , bey hellem lichten Tage seinen Tod.e

Sie selbst nahmen alle Mörder und_Aus-

reißer sehr willig bey sich auf ; Diebe und

Räuber hingegen schlossen sie unerbittlich aus.

Dennoch konnten ste immer über hundert

Mann gebieten , was in Brasilien gerade so

viel wie in Europa zweytausend sind . Ihr

Wohnort lag nicht weit von der Küste , aber

in beträchtlicher Entfernung von der Stadt

Seara selbst.

Mehrere Jahre lang waren diese Feito-

zas die Geißel der Kapitanie gewesen ; als

endlich die Regierung sich ihres Oberhauptes

zu bemächtigen beschloß , und deßhalb dem

Statthalter von Seara unumschränkte Voll-

macht gab . Dieser benahm sich dabey mit

eben so viel Umsicht als Entschlossenheit.

Vor allen Dingen ließ er den Obersten

ersuchen , an einem bestimmten Tage sein

Regiment zur Musterung zu versammeln, wo
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er dann bey ihm einzutreffen willens sey. Feis

toza antwortete sehr höflich , der Statthalter

nahm seine Maßregeln , und langte in Be-

gleitung von zehn bis zwölf Personen an.

Die Musterung hatte Statt ; beyde Theile

schienen zufrieden ; man ließ die müden Leute

aus einander gehen: dipologiced soft

Der Nachmittag und Abend war wie ge-

wöhnlich am Spieltisch zugebracht worden;

endlich nach eilf Uhr führte der Oberste den

Statthalter und seine Begleiter in das für ste

bestimmte gemeinschaftliche Schlafgemau, *) .

Er hatte bloß noch drey von seinen Ver-

wandten bey sich , und ahnete auch nicht das

Mindeste von einer Gefahr. Aber in dem Au-

genblicke zog der Statthalter eine Pistole her=

vor , seste sie ihm auf die Brust , und befahl

ihm still zu seyn. Dasselbe thaten die Bes

gleiter des Statthalters mit den drey andern

Feitozas ; Schrecken und Übermacht verschlos=

sen allen den Munduar 140 voilada )

So trieb man die Gefangenen schweiz.

gend zur Hinterthür heraus , bis an den bez

**) Nach brasilianischer Urt , d . h. ein grosser Saal ,

worin Hangmatten befindlich sind.
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nachbarten Strand . Hier zwang man sie , auf

gleiche Art , die bereit liegenden Jangadas.

zu besteigen , und brachte sie endlich an Bord

einer segelfertigen Smack. Alles dieß ge=

schah in solcher Geschwindigkeit , daß an keine

Hülfe zu denken war. Noch im Jahre 1807

befand sich dieser Feitoza in einem der Ge

fängnisse von Lissabon .

Eine ähnliche Anekdote von einem an-

deren Feitoza ist ebenfalls der Erwähnung

werth. Auch dieser sollte verhaftet werden ,

man wußte aber lange nicht , wie es zu ma

chen sey.. Endlich erbot sich ein angesehener

Beamter , ein Mann von großer Unerschro-

ckenheit dazu. Was geschicht ? Als er an Ork

und Stelle kommt , erfährt er , daß Feitoza

gewarnt worden ist , und sich zu Bahia nach

Lissabon eingeschifft hat. Sogleich eilt er selbst

zurück , nimmt einen Plak auf dem Packet=

boote , und landet glücklich zu Lissabon.

Seine erste Sorge ist nun hier nach

Feitoza. Mit Erstaunen hört er , daß dieser

bey dem Minister Schuh gefunden hat , und

bereits wieder am Bord eines Schiffes ist ,

das noch denselben Tag nach Bahia absegeln

soll. Ohne einen Augenblick zu verlieren , eilt
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auch er zu dem Minister , übergibt seine Des

peschen von Seara , und wirkt einen neuen

Verhaftsbefehl gegen Feitoza aus. Jekt wirft

er sich in eine Barke , erreicht das Schiff un-

ter vollen Segeln an der Mündung des Tago,

läßt es durch die Wachtsregatte anhalten , be =

gibt sich an Bord desselben , legitimirt sich

bey dem Kapitain , und nimmt den Langver=

folgten in Verhaft.

Seit den lekten zehen Jahren hat man

wenig mehr von den Feitozas gehört. Diese

Überbleibsel der alten barbarischen Zeiten ver=

lieren sich natürlich von selbst. Am leichtesten

pflegt dieß zu geschehen , wenn eine solche

Familie unter sich selbst uneinig wird , und

sich auf diese Art gegenseitig aufreibt. AWem

Vermuthen nach wird dieß auch bey den Fei-

tozas der Fall gewesen seyn.

Neue Reisescenen*).

Wir schifften uns am Hafendamme von

Nio Janeiro- sagt ein neuer Reisender

*) Mit diesem Bruchstücke glauben wir die Dars

stellung der Eigenthümlichkeiten zu vollenden .
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auf einem kleinen Fahrzeuge ein . Die Fluth

war stark ; der Wind sehr günstig ; nur fünf

Stunden , und wir hatten die Mündung des

schönenMaccacu , im Hintergrunde der Bai ,

erreicht. Jekt ward der Wind schwächer ; da-

für nahmen unsere Leute die Ruder zur Hand.

So fuhren wir stromaufwärts bis zu dem

WirthshauseVilla Nova genannt. EineMenge

noch Rio Janeiro bestimmter Handelsboote.

wartete hier auf die Ebbe und den Land-

wind . Wir hielten eine Stunde an , um et-=

was zu uns zu nehmen , worauf die Fahrt

weiter bis Porto dos Carhes ging. Dieß

ist eine Art Stapelort für das Innere , von

wo aus eine Menge Waaren auf Maulthie

ren hierher gebracht , und dann weiter nach

Rio versandt wird .

Schon unterhalb Porto dos Carhes war

der Fluß so schmal geworden , daß unser Fahr-

zeug häufig auf beyden Seiten an das Ufer

srieß . Von diesem Puncte selbst hörte nun

alle Schifffahrt auf. Wir mußten indessen

die eine Reise in das Innere von Brasilien dars

zubieten pflegt. Der Stoff ist von Mawe ents

lehnt , die Einkleidung gehört uns selbst an.
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noch einen Sumpf passieren , was in einem

kleinen Kahne geschah , und langten dann in

kurzem in dem Dorfe Maccacu selbst an.

Es liegt mitten in einer schönen Ebene auf

einer Anhöhe , die das Ganze beherrscht. Wir

fanden bey den vornehmsten Einwohnern die

herrlichste Gastfreundschaft.

Am folgenden Tage ward die Reise zu

Pferde fortgesekt . Der Weg lief längs den

Krümmungen des Flusses hin , und bot hier

und da reikende Aussichten dar. Wir fanden

das Land über unsere Erwartung bebaut ;

indessen schienen die Zuckerpflanzungen , und

die niedrigen Weidegründe ziemlich vernach=

lässigt zu seyn. Eben so kamen wir bey meh-

reren Fazendas , alles Klostereigenthum , vor-

bey . Unser Wegweiser versicherte uns , daß

ste nur wenig eintrügen , und der Anschein

bestätigte dieß. Milchkühe sind eine Selten=

heit , und Schweine und Federvieh gibt es

auch nicht viel. Die Bevölkerung dieser schö

nen Thäler ist aber freylich noch sehr gering ;

die Farbe der Weiber und Kinder verrieth

Kränklichkeit ; der Charakter des Volkes scheint

ſehr gutmüthig zu seyn.

Je mehr wir uns den Gebirgen näher-
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ten, desto frischer , ja selbst kälter ward die

Luft. So kamen wir Abends bey einer Fa-

zenda an , die ebenfalls einem Kloster , und

zwar einem Nonnenkloster zu Rio Janeiro

gehört. Indessen war dieß gewiß nicht die

einzige Ursache , warum uns eine so vorzüg

liche Aufnahme und Bewirthung ward . Bey

einer größeren Bevölkerung würde diese Be-

sizung unschäkbar seyn. Sie hat nämlich das

herrlichste Mais- und Weideland u. s. w.,

liegt kaum einen Büchsenschuß von einem

schiffbaren Flusse , und ist von Porto dos Cax=

hes nur eine Tagereise entfernt. Aber jekt

wird dieß alles noch nicht benust ; vielmehr

zeigten sich nur zu viel Spuren von Verfall

und Vernachlässigung?), bürs

Am nächsten Morgen brachen wir wieder

quf, gingen vermittelst einer Fähre über den

Fluß, und ritten dann längs demselben im-

mer aufwärts fort. Die Aussicht , von dem

sich erhebenden Ufer auf die herrlichen Ebe=

nen , war wirklich recht schön. Mittags ka-

men wir auf einem trefflichen Gute an , das

d'em Kapitain Ferrera gehört. An hundert

Neger beschäftigten sich hier mit dem Baum-

woll , Zucker- und Kaffehbau. Der Eigenthü=
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mer lebt sehr gut , und behandelt seine Ecla

ven mit großer Leutseligkeit . Wir brachten

einen angenehmen Abend in seiner:Gesell-

ſchaft zu. 图 )

34 Unsere Absicht , mit dem frühesten Mor=

gen aufzubrechen , ward vereitelt ; die nöthi-

gen Pferde kamen erst Mittags an: Kapitain

Forrera begleitete uns ungefähr. drey Vier->

telstunden bis zum ersten Registro , oder Wacht=)

hause *) , wo sich indessen nur ein Corporal

mit einem Manne befand . Hier nahmen wir

Abschied von einander , doch nicht ohne das

feste Versprechen , uns wieder zu sehen.

302Die Wege wurden jekt schlechter; wir

legten die nächster sechs Meilen **) kaum ins

vier Stunden zurück. Endlich mit Sonnen

untergang erreichten wir das zweyte Regis

stro , das mit sechs Mann besekt war. Der

wachthabende Feldwebel nahm uns sehr freund-

lich auf , und richtete uns ein recht erträgli=

ches Abendessen von Geflügel zu. Wir ver-

N

*) Siche den Artikel Registros im ersten

Bändchen.

**) Sechs englische Meilen machen gerade eine

Deutsche.
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zehrten es , streckten uns dann auf die Prit-

schen hin, und schliesen trok dem Tosen des

benachbarten Stromes in wenig Minuten ein.

UnsereMaulthiere weideten inzwischen an dem

Rande des Waldes , wo es herrliches Gras

in Überfluß gabönd tiriensisduk lak, Du ?

: Am folgenden Morgen nahmen wir ein

Frühstück vonManiokkuchen, Kasseh und Eyern

ein , vergüteten dem Feldwebel seine Bewir=

thung, und ritten dann unsere Straße wel-

ter fort. Leider war aber die Gegend noch

wilder , öder und gebirgiger , als den vo-

rigen Tag. Oft lief der Weg fast senkrecht

hinan , und dann wieder an furchtbaren Abe

gründen hinabri

Wir gingen daher fast beständig zu Fuß ,

und leiteten unsere Maulthiere an der Hand.

Einige wilde Schweine ausgenommen , be-

kamen wir kein einziges lebendiges Wesen zu

Gesicht. Doch endlich war der Gipfel erreicht.

Hier sahen wir nun die Bay von Rio Ja-

neiro nebst der Stadt in einer Entfernung

von mehr als zwanzig Stunden , so nahe vor

uns liegen , als befänden wir uns nur vier

davon.

Der Charakter: der Gegend ward nun
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immer erhabener ; hohe , nackte , kegelförmige

Granitmassen , an denen ungeheure Wasser-

fälle herabstürzten , faßten die Straße ein.

Aber die Luft war kalt und schneidend ; der

Thermometer zeigte nur neun Grad über

Nul. Wir kehrten mit Sonnenuntergang in

einerFazenda ein , wo es ein sehr gutes Abend=

essen von Eyern , Geflügel und Schinken gab .

Die Nacht indessen war äußerst kühl ; selbst

unter doppelten Bettdecken fror uns noch.

Am Morgen hatten wir drey Grad Wärme

weniger , als den Abend zuvor. Wir brachen

daher erst gegen Mittag auf , wo die ganze

Kraft der Sonne fühlbar zu werden ansing.

Der Weg lief nun wieder bergabwärts ;

die Gegend ward freundlicher , und buschige

ter ; zwey andere Fazendas zeigten von treff-

lichem Anbau. Bald traten wir wieder in

eine schöne Waldung ein , wo wir Bäume

von ungeheurer Größe und Dicke sahen. End-s

lich kündigte ein herrliches Landhaus die Nähe

von Canto Gallo *) an. Noch eine halbe

Stunde , und das Ziel unserer Reise war

* Siehe das erste Bändchen.

1
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Es war Mittag , wir bestiegen ein gro-

ßes Marktschiss *) , und langten nach einer

Nebenstündigen Fahrt an der Mündung des

Moremin an. Die Sonne ging unter , der

Abend war mild und heiter ; Land und Meer

glänzten in Rosenlicht. Bey Mondschein fuh-

ren wir noch zwey Stunden stromaufwärts ,

und hielten dann in dem Dorfe Porto da

Estrella an. Auch dieß ist ein Stapelort für

das Innere , wo immer eine Menge Maul-

thierzüge versammelt ist . Unser Nachtlager

war schlecht und theuer ; wir brachen am ans

dern Morgen so bald als möglich auf.

Drey Stunden lang ging es jekt in ei-

ner schönen Ebene fort. Endlich aber zog

sich die Straße aufwärts ; es war der herr-

liche neue Pflasterweg , der beynahe vier

Stunden weit längs den Gebirgsabsäken hin-

läuft. Wir konnten Rio Janeiro und die

ganze Bai sehr deutlich sehen . Der höchste

Punct mag an vier tausend Fuß über dem

Meeresspiegel erhoben seyn. Der Unterschied

*) Auch diese Reise ward von Rio Janeiro

aus gemacht Профила
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in der Temperatur betrug wenigstens zehn

Grad. Wir machten Mittag in dem kleinen

Dorfe Corgo Sceo , das mitten zwischen Fel=

sen, liegt.tu

- Unsere fernere Reise fährte uns nur bis

zu der Fazenda Padre Correo , welches der

Name des geistlichen Besizers ist . Er nahm

uns mit vieler Güte auf , und versah uns

überdem mit einigen Rohrkörben , worin

stch freylich unser kleines Gepäck am besten

fortbringen ließ . Es war noch völlig dun-

kel, als von allen Seiten ein lautes Häme

mern erscholl. Wir erfuhren jekt , daß der

einsichtsvollePater mehrere Schmieden besaß.

Er ließ besonders Hufeisen für Maulthiere

verfertigen , nach denen große Nachfrage war.

Der Thermometer zeigte kaum acht Grad

über Null. Diese kühle Luft mit demSchmie

dedampfe vermischt , erinnerte uns lebhaft an

das Vaterlande eife astuuotsing Dមជា

Die folgende Tagereise bot uns wenig

Merkwürdiges dar. Ein schmaler Pfad , kaum

für zwey Maulthiere breit , auf beyden Sei=

ten mit dichter Waldung eingefaßt , und nur

dann und wann eine einsame Pflanzung . So

erreichten wir Abends spät die Fazenda Bar=
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bosa , dessen Besiker zwar ein wenig übels

launig , aber dennoch sehr gastfrey war. Es

schien ihm nämlich ganz und gar nicht zu

gefallen , daß die Regierung dergleichen Aus-

länder so gerade und frey herumreisen ließ.

Unser Abendessen bestand in einer Änte mit

Reis gekocht , und einem geschmoorten jungen

Huhn , nebst gutem Maderawein. Die Bet=

ten aber waren herzlich schlecht , wir zogen

daher vor , den größten Theil der Nacht sikend

zuzubringen , indem der ungedielte Fußboden

uns auch das lehte Mittel benahm.

Am folgenden Morgen ging es weiter

der Weg war ungleich besser als den vorigen

Tag. Längs desselben bemerkten wir viele

Quellen ; ste waren zum Besten der Vieh=

händler u. s. w. eingefaßt. Mittags langten

wir an dem Ufer des Paraibuna an , der

wohl eine halbe Stunde breit ist . Wir gin-

gen auf einer Fähre darüber , fanden in der

Vend bey dem Registro gute Bewirthung ,

und übernachteten auch daselbst . Die Waa-

renzüge sind hier sehr bedeutend ; die Fähre

trägt daher große Summen ein.

Unsere nächste Tagreise war äußerst bes

schwerlich ; wir traten nun völlig in die Ge-

Brasilien II. 12
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birge ein. Binnen fünf Stunden überstiegen

wir au fünfzehn höhere und niedrigere Ab-

sake , alles herrlicher Urgranit. Endlich war

derParaiba erreicht , der noch um vieles brei

ter als der Paraibuna , aber gänzlich fischlos

ist. Wir gingen auf einer Fähre darüber ,

und hielten abermals bey einem Registro an ,

wo eine scharfe Untersuchung Statt fand . Jekt

ritten wir noch ungefähr anderthalb Stunden

durch dichte Waldung fort ; endlich ward zu

Nosina da Negra , einer Art Dörfchen , Nacht=

lager genommen , so gut als es sich machen

ließ.

Am folgenden Morgen denselben Weg ,

dieselbe Abwechslung von Gebirg und Thal.

Wir kamen bey einem Picket Gebirgsreiter *)

vorbey . Es war ein Officier mit zwanzig

Mann. Sie mußten jeden Reisenden visitiren,

der ihnen des Schleichhandels mit Goldstaub ,

oder Diamanten verdächtig schien. Um von

dem Regen und der Nachtlust geschikt zu

seyn , hatten sie sich eine Astellago (oder Ba=

rake) nebst mehreren Ranchos (oder Hütten)

erbaut. Zwey Stunden weiter fanden wir

*) S. den eigenen Artikel im ersten Bändchen.
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mitten im Walde ein Registro , durch welches

die Straße selbst hinlief. Es war ein großes

viereckiges Gebäude , an beyden Enden mit

Thoren versehen. Ein Major , der das Com-

mando führt , hält sehr genaue Aufsicht auf

alles was ein- und auspassirt. Gleich daneben

befindet sich eine Vend oder Wirthshaus.

Wir zogen nun weiter , wurden aber zu

unserem Erstaunen , außer einigen grünenPa=

pageyen oder Baumhackern , gar keine Vögel

gewahr. Selten kamen wir bey einer Hütte

oder dem Anfange einer kleinen Pflanzung

vorbey. Was sich an der Straße niederläßt,

ist meistentheils aus der niedrigsten Classe

des Volkes . Indessen ist dieß Gewerb ein-

träglich genug , da der Reisende jede Erfri-

schung theuer genug bezahlen muß. Um vier

Uhr Nachmittags langten wir auf der Fa=

zenda Madeiras an , und nahmen unser Nacht=

lager daselbst . Die Gegend war schön , der

Boden vortrefflich , aber das Haus verfallen ,

und die Bewirthung ziemlich schlecht. Der

Eigenthümer kam uns sehr indolent vor.

Unsere folgende Tagereise bot wenig

Merkwürdiges dar. Indessen begegneten wir

einem Maulthierzuge vor Minas Novas , der
*
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uach Rio Janeiro bestimmt war. Es waren

sechs und vierzig Maulthiere jedes mit zwey

Ballen Baumwolle , in rohen Häuten bepackt.

Die Pflanzer befanden sich selbst dabey ; sie

hatten bereits nicht weniger als neunzig Ta=

gereisen gemacht. Gegen Abend kamen wir

auf der Fazenda Antonio Ferrera an. Der

Eigenthümer war abwesend , dennoch bewir

thete man uns nach Möglichkeit. Wir beschlos

sen hier einen Tag auszuruhen , und brachten

denselben zum Theil mit Jagen zu.

Mit Sonnenaufgange ward nun am

nächsten Tage die Reise fortgesekt. Die Thä=

ler erweiterten sich ; die Ebenen hielten oft

stundenlang an. Wir ritten den ganzen Tag

beynahe in einem fort. Um sechs Uhr Abends

erst stiegen wir bey der bestimmten Fazenda

ab . Sie gehörte zwey ältlichen Schwestern ,

wovon die eine Clara , die andere Maria

hief . Beyde empfingen uns mit vieler Herz-

lichkeit. Da es gerade der Bartholomäustag

war , fanden wir eine sehr gute Abendmahlzeit.

Am andern Morgen ging es durch eine

herrliche Ebene , in der aber nur ein einziges

kleines Dorf , und eine einzige verfallene Fa=

zenda lag. Erst spät am Abend erreichten wir
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amEnde desselben ein zweytes Dorf , Borde

do Campo genannt. Es bestand aus unge=

fähr zwanzig Häusern , worunter das dem Ka-

pitain Rodrigo de Lima gehörige das beste

war. Er nahm uns mit großer Freundlich-

keit auf, gab uns ein treffliches Abendessen ,

und stellte uns während desselben seine Frau

und Töchter nebst einer Verwandtinn vor.

Die Damen waren alle drey sehr nett in

feine englische Zeuge gekleidet , und um den

Hals mit einer Menge goldener Ketten ge

schmückt . Sie schienen sehr munter , und un-

terhielten uns äußerst angenehm.

Als wir am folgenden Morgen weiter

ritten , wurden wir hier und da kleine ein=

gehegte Flachs = und Rockenfelder gewahr.

Dieser Anblick überraschte uns sehr , und ver=

sekte uns auf einmal in den Norden zurück.

Man kann hieraus abnehmen , wie hoch die

Lage dieser Gegenden ist. Die ganze Land-

schaft ward nun immer offener ; auf beyden

Seiten traten die Wälder in großer Entfer=

nung zurück. Hinter denselben zogen sich hohe

grünende Gebirgsreihen hin. Die Luft war

frisch , zum Theil selbst etwas scharf ; ausges

men von zwey bis viervice Uhr Nachmittags.nommen
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So kamen wir nach Barbaßnas , ein

Dorf von ungefähr zwey hundert Häusern

wo die westliche und nördliche Bergwerks-

straße zusammentrifft. Wir machten Mittag

daselbst , und zogen allerhand Eckundigungen

ein. Es werden hier sehr viel Waaren für

dasInnere abgesekt , besonders Boye , baum-

wollene Zeuge, Eisen und Salz.

Abends erreichten wir die Fazenda Ne=

sequinha ; alles kündigte daselbst Ärmlichkeit

an. Der ungedielte Fußboden war uneben und

voll Löcher ; der Tisch bestand aus einigen un=

gchobelten Bretern ; eine Wandbank war das

einzige noch vorhandene Hausgeräth . Wir

schliefen auf Säcken mit Maisblättern ge=

stopft , man breitete sie auf trocknen Häu-

ten aus.

Wir eilten diesen unangenehmen Aufent=

halt zu verlassen , und machten uns daher noch

lange vor Tagesanbruch auf den Weg. Nach

ungefähr anderthalb Stunden kamen wir bey

der Fazenda de Gama an , die trefflich un=

terhalten zu seyn schien. Eine einnehmende ,

wiewohl etwas ältliche Dame erschien sogleich

an der Thür , und lud uns zum Frühstück ein.

In dem Augenblicke zeigten sich auch zwey
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Gebliche , junge Schönen auf der Gallerie ,

und begrüßten uns auf gleiche Art. Wegen

des kühlen Morgens hatten ste rothe Boy=

mäntel um , man erkannte aber die reißenden

Mineras , oder Bergwerkstöchter , wie sie

hier heißen , auf den ersten Blick.

Während des Frühstückes unterhielten

wir uns sehr angenehm. Die lieblichen Mäde

chen waren frisch wie die Rosen , und zeigten

eine wahrhaft bezaubernde Munterkeit. Wie

sehr bedauerten wir , nicht hier übernachtet zu

haben ; aber leider hatten unsere Maulthiere

nicht weiter gekonnt. Als wir uns wiederholt

Darüber beklagten , äußerten sich die schönen

Kinder mit der naivsten Unbefangenheit -

„Ja wohl ! Herren und Frauen allein , ist

gar nicht angenehm ! Ach wenn Sie doch hier

abgestiegen wären , wie schön würde es ge=

wesen seyn!"

ود

So scherzten wir wohl zwey Stunden ,

und sekten dann unsere Reise weiter fort. Die

Landschaft war sehr einförmig , kahle Ebenen ,

hier und da mit kleinen Gehölzen bedeckt. Die

Baumhacker, die sogenannten, Carpinteros"*),

*)Die TouCA11S-
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die unaufhörlich mit ihren Schnäbeln in die

Stämme hacken , machten hier großes Ge-

räusch . Wir nahmen unser Nachtlager zu

Bandera de Coelho , es war ein höchst elen-

der Ort. Kaum fand sich ein Kochtopf vor ;

einige Vögel mit Bohnen machten unser gan-

zes Abendessen aus. Wir schliefen auf Mais-

blättern unter einer Art Schoppen, in unsere

Mäntel gehüllt.

Am folgenden Morgen ging es nüchtern

bis Louza. Dieß ist ein großes , schöngelege-

nes Dorf , das mehrere hundert Einwohner

zählen mag.Hier fanden wir wenigstens Kaffeh

und Eyer zum Frühstück , und sekten dann

unsere Reise weiter fort. Bald kamen wir

nun bey mehreren Goldwäschen vorbey , end-

lich langten wir am Fuße eines furchtbaren

in Wolken gehüllten Gebirges an. Es war

vier Uhr Nachmittags , erst um steben Uhr

hatten wir in beständigem Zickzack den Gi-

pfel erreicht. Dicke Finsterniß umgab uns ,

aber der Führer kannte die Gegend von Kind =

heit auf. So ritten wir noch eine Stunde

weit bis Alto do.Moro , und fanden daselbst

ein vortreffliches Wirthshaus. Am folgenden

Morgen ging es nun vollends durch schöne
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Gebirgsgegenden bis Villa Rica *) , das

das Ziel unserer Reise war.

Der Staatsbesuch.

Die Hauptstädte Brasiliens bieten eine

sonderbare Mischung von brasilianischer Ärm=

lichkeit und europäischem Lurus dar. So z. B.

wenn eine Dame sich austragen läßt . Sie

ist in englische Zeuge gekleidet ; die Form des

Tragsessels nähert sich den gewöhnlichenPor-

techaisen ; die Träger sind halbmilitärisch her=

ausstaffirt-Alles scheint recht stattlich , recht

vornehm zu seyn. Aber sie gehen baarfuß ,

hiermit ist Alles gesagt.

Doch ein Jahrzehend weiter , und man

findet dieß gewiß nicht mehr. Der Euro-

päismus gleicht den Schlingschlangen ; hat

er einmal Wurzel gefaßt , so breitet er sich

nach allen Richtungen aus. Auch der kleinste

Umstand ist bey den Berechnungen der Cul-

turfortschritte von Wichtigkeit. Die schwer-

fälligen hölzernen Balcons sind mit zierlichen

eisernen , die hohen orientalischen Sättel mit

*)Stehe den eigenen Artikel im erstenBändchen.

Brasilien II.
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den flachen englischen , die schweren seidenen

Zeuge mit leichten baumwollenen vertauscht.

Man sindet , daß Lichter bequemer als Lam-

pen , Comoten schöner als Kisten , Gläser zier=

licher als irdene Krüge sind - Jede Bemer-

kung dieser Art ist ein Gewinn !

Je mehr ein Volk in den Bequemlichkei-

ten des Lebens zurückgeblieben ist ; desto schnel

ler , desto begieriger eignet es sich dieselben an,

sobald es sie kennen lernt. Nur die Leichtig=

keit sie zu erhalten , und alles macht sich von

selbst . Auch dieß beruht auf den Gesezen je

nes großen Mechanismus der Dinge, dessen

innerstes Wesen nur die höchste Intelligenz

an erkennen vermag.

Der fürstliche Naturforscher.

I.

DerPrinz Maximilian von Neuwied *).,

von gleichem Heldengeiste wie sein Bruder

*) Eigentlich Maximilian Alexander

Philipp , geb. am 23. Sept. 1782.- Wir

legen , was die Thatsachen anlangt , einen

Uutsag zu Grunde , der von dem Prinzen selbs

Herrührt.
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Viktor *) beseelt , hatte im preußischenHeere

die Feldzüge von 1813-1815 mitgemacht ,

und beschloß nunmehr einen Plan auszufüh

ren , mit dem er schon lange beschäftigt ge

wesen war. Es galt nichts weniger als eine

naturhistorische Entdeckungsreise

in Brasilien. So ging der treffliche Prinz

im Sommer 1815 über London nach Rio

Janetro ab . In der Nähe dieser Stadt , im

DorseSt. Lourenzo , bekam er die ersten civi-

lisieren Urbrasilianer zu sehen. Die Männer

dienen auf königlichen Schiffen , die Weiber

verfertigen irdenes Geschirr.

Nach einem kurzen Aufenthalt zu Rio

Janeiro trat der Prinz in Gesellschaft der

HH. Freyreiß , Sellow u. s. w. seine Reise in

Das Innere an . Die Gesellschaft war eilf bis

zwölf Mann stark ; die nöthigen Maulthiere

fehlten nicht. Zuerst ginges nach Cabo Frio,

*) Der Prinz Heinrich Viktor geb. am 7.

November 1783 , zeichnete sich in dem österreis

chischen Deere aus , nahm aber 1810 seinen

Abschied , diente hierauf bey der deutsch engs

lischen Legion in Spanien , und starb daselbst

am 17. Januar 1812 den Heldentod.
*
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längs der Ostküste hinauf. Hier wurden die

Seen Saguarema , Murica , Ponte Negro ,

Araruama , u. s. w. besucht ; sie haben theil-

weise mit dem Meere Zusammenhang. Sumpf=

und Wasservögel gab es in Überfluß. Nicht

weit vom Cabo Frio liegt das Dorf St. Pez

dro , von civilisirten Urbrasilianern bewohnt.

Die Reisenden drangen in die Wälder ; die

Jagd bot ziemlich viel Wichtiges dar.

Von Cabo Frio wendete sich die Gesells

schaft nordwärts nach dem Paraiba hinauf.

Zerstreute Fazendas wechselten mit einzelnen

Flecken , (Villas) und diese mit offenen Ebe-

nen und dichten Urwäldern ab . Villa de St.

Joao liegt amFlusse gleiches Namens , nicht

weit vom Meere entfernt . Das Flüschen

,,das Ostras" ergießt sich durch Rhizophora =

Gebüsche in den Deean. Wenn man es hin =-

ter sich hat , erreicht man Villade Macahé ,

am Flusse gleiches Namens , deren schon Lory

erwähnt. In dieser Gegend erblickten unsere

Reisenden ein völlig abgeschnittenes Gebirg ,

mit vier bis fünf hohen Gipfeln , alles ein=

förmig mit Urwaldbedeckt. Es ist unter dem

Namen Serra de Jriri bekannt.

Von nun an sekten sie ihren Weg bestän
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dig längs des Meeres fort. Er lief durch fluß-

und seereiche Ebenen , mit herrlichen Weiden ,

und zahlreichen Pferd - und Viehheerden be-

deckt. Die Lagoa Feija , ein großes , mit dem

Meere zusammenhängendes Binnenwasser ,

und der Fluß Barganza ward in Canots paf-

sirt. EinigeStunden von lekterem liegt eine

Benediktiner - Abtey . Hier stiegen unsere Rei-

senden ab , und fanden die freundlichste Be-

wirthung. Es war indessen nur ein einziger

Klostergeistlicher , ein Pater Jose Iga de St.

Mafaldas anwesend ; ihm lag zugleich die Auf-

sicht über die ganze Pflanzung ob.

Bald kamen nun unsere Reisenden au

den Ufern des großen schönen Paraiba , an

derVilla de St. Salvador an. Sie liegt sechs

bis sleben Stunden von der Küste , in den sce

genannten Campos dos Gogytacases , deren

Namen sie auch als Zusak trägt. Diese Ebe-

nen waren nämlich in früheren Zeiten von

diesem wilden feindseligen Urstamme bewohnt..

Die Gesellschaft machte jekt eine kleine

Reise , den Paraiba aufwärts , ungefähr acht

bis zehen Stunden weit. Hier fand sie die

Mission von St. Fidelis , wo ein italienischer

Franciscaner zwey Urstämme (die Coroados ,
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und Coropos) civilistet und vereinigt hat.

In der Nähe auf dem südlichen Ufer , leben

dagezen noch die Puris in völliger Wildheit.

Nach ihrer Zurückkunft nach St. Salva=

dor , begaben sich unsere Reisenden stromab=

wärts nach der Villa de St. Joao de Barra.

Der Zusak bezeichnet ihre Lage von selbst *) .

Sie gingen jekt über den Strom , der sich

in mehrere Inseln theilt , aufs nördliche User

hinüber , und kamen am Ende der Tagreise

an dem Itabapuana an. Hier befindet sich

eine große Fazenda , Muribecca genannt, die

shedem eine Besikung der Jesuiten war.

VomItabapuana bis zum Itapemirim ,

legten sie eine zweyte Tagreise , durch lauter

finstere Urwälder zurück. Wegen der feindse=

ligen Puris fanden sie einen Militärposten ,

ein sogenanntes Estacamento , von einem Of=

fcier , und zwanzig Manu darin. Unter den

Thierstimmen bemerkten sie besonders die der

Brüllaffen **) , und der Sanafus ***) sid

1

*) Um Ausflusse des Stroms.

**) Guariba , Stentor Guariba;ba; Geoffre

*** Callithrix person; Geoffr
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Am Itapemirim blieben sie in dem Fle=

cken gleiches Namens , und gingen dann wei-

ter bis zum Iritiba , der bey den Portugie=

sen Benevente heißt . Hart an der Mündung

desselben liegt recht angenehm ein Flecken , der

durch diesen Zusak bezeichnet wird *). Er ward

ursprünglich mit civilisirten Urbewohnern bc=

sest , jekt sindet man davon aber nur wenig

dafelbst.

Vom Fritiba sekten unsere Reisenden ihre

Wanderung nach dem Guaraparim fort. Die-

ser scheint indessen mehr ein Seearm , als ein

Fluß zu seyn. Auch hier befindet sich ein Fle=

cken , der denselben Namen trägt. In gerin-

gerEntfernung davon ergießt sich der ansehn=

liche Nio do Espirito Santo in's

Meer. Nicht weit von der Mündung dessel-

ben , am südlichen Ufer , liegt Villa Velha do

Espirito Santo ; höher hinaufam nördlichen ,

Gidade de Victoria , zugleich der Sik

der Kapitanie. Beyde werden durch mehrere

Forts geschüßt.

Von Victoria brachen unsere Wanderer

nach Villa Nova de Almeido auf. Dieser ber

* Villa Nova de Benevente.
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deutende Flecken liegt am Sauanha ; es war

eine ursprüngliche Indianer = Colonie. Weiz

ter kamen sie an einen ähnlichen Flecken Villa

dos Reis Magos genannt. An der Mündung

des gleichnamigen Flusses fanden sie den

schwachen Anfang einer Ansiedelung (Povo-

açao), die Aldra Velha hief. Endlich nach

neuen zwey Tagreisen erreichten sie den gro-

Hen Rio Doce , welches der ansehnlichste

Fluß zwischen Rio de Janeiro und Bahia ist.

In den Urwäldern , die die Ufer dessel=

ben einfassen , hausen die Botocudos , un-

streitig der wildeste Stamm unter den noch

ungezähmten Indianern , oder Tapuyas. Mit

ihnen führen die Portugiesen einen zwar klei-

nen und leichten , aber desto grausamern Krieg.

Sie machen nämlich ordentlich Jagd auf sie ,

und schießen alles nieder , was ihnen in die

Hände fällt. Selbst Weiber und Kinder wer=

den nicht verschont. Die Botocudos ihrer Seits

verfahren bey ihren Überfällen mit gleicher

Unbarmherzigkeit. Hieraus erklärt sich , wa-

rum man so wenig Ansiedelungen am Rio

Doce trifft. Bis jekt ist nur eine einzige vors

handen , die den Namen ihres Eigenthümers ,

des Ministers Grafen von Linhares trägt.
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Durch eine große Steppe ging es nun

immer nördlich achtzehn Legoas*) weiter bis

zum Sr. Mattheo , der keinesweges unbedens

tend ist. Hier übernachteten unsere Reisenden

an der Küste , nahe vor ihnen der dichte Ur-

wald . Sie hatten sich unr große Feuer ge=

lagert; im Kreise außerhalb derselben waren

die Maulthiere vereint. Unzen , (2) Tiger, (3)

Ozlotte , (4) und andere Raubthiere fan-

den sich in Menge ein ; man ward am an-

dernMorgen ihre Spuren gewahr. Der Sand

war mit unzähligen Eyern von Riesenschild-

Eröten angefüllt. An der Mündung des St.

Mattheo befindet sich ein Povoaçao , und et-

wa sechs bis acht Stunden weiter hinauf ,

der Flecken gleiches Namens , der häufigen

Überfällen der Botocuden ausgefekt ist.

Eine Tagreise von dem St. Mattheo ka-

men unsere Reisenden an den Mucuri. Am

Ausflusse desselben ist im Viereck die kleine

Villa de Port allegre erbaut. Sie fanden

hier einen Kapitän , der mit zwey und zwan=

*) Uchtzehn Legoas machen fünfzehn geogr.

Meilen. (a) Yaguarété Azara. (3) Yaguarété

noirAzara, (4) Chibiguazu Azara.
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zig Mann., von Minas Geraes herab , durch

die Urwälder hindurchgedrungen war. Es

sollte nun eine ordentliche Straße nach Mis

nas angelegt werden , dieß wird von großen

Folgen seyn. Ungefähr eine Tagreise aufwärts

am Mucuri , befindet sich ein großer Landsee ,

Lagoa d'Arara genannt , rings herum mit

unermeßlichen Wäldern eingefaßt. Hier dachte

derMinister Graf da Barca (Aranjo) Schnei-

demühlen u. f. w. anlegen zu lassen ; und

bediente sich eines deutschen , Namens Kva=

mer , dazu. Unsere Reisenden hielten sich zwey

Monate in dieser waldreichen Gegend auf ,

und bereicherten ihre Sammlungen ungemeir.

Nur allein an größern Quadrupeden brachten

ste 169 zusammen , worunter drey und drey=

hig Affen , u. dgl. mehr.

Endlich verließen unsere WandererMorre

d'Arara *) und sekten ihre Reise weiter fork.

Hier kamen ste zuerst nach Villa Viçoza am

Peruipe , und dann sechs bis acht Stunden

weiter nach Caravelos , das am Flusse oder

Flußarme gleiches Namens liegt. Dieser ganze

*) Dies ist der Name jener Basihung des Bras

fen von Barca.
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Strich ist nichts als ein Nek von Flußmün-

dungen , die der Ocean aufnimmt. Carave=

los gilt für bedeutend ; es ist der beste Fle=

cken in der ganzen Comarca von Porto Se-

guro , und der Eik des Ouidors . In den

benachbarten Wäldern hausen die Pataehos.

Sie werden für friedlich gehalten , hatten

aber dennoch gerade damals fünf Landleute

umgebracht.

Sechs Legoas weiter erreichten unsere

Wanderer den kleinen Flecken Alcobaça , der

an der Mündung des unbedeutenden Flusses

gleiches Namens liegt. Acht Legoas stromauf-

wärts befindet sich eine Fazenda , die dem

Grafen von Barca gehört , dort haben sich

die Pataehos friedlich mit den Portugiesen

vereint. Fünf bis sechs Legoas , abermals

nördlich fortgeschritten , längte die Reisege-

sellschaft zu Rio do Prado an der Mündung

des gleichnamigen Flusses an. In den Wal-

dungen hausen Potaehos und Maschacalis.

Jene waren bis vor wenig Jahren sehr feind-

selig gestunt , und zeigen auch jest noch gro-

sos Mißtrauen ; diese civilisiren sich immer

mehr , und haben bereits regelmäßige Pflanz

zungen angelegt.
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Fünf andere Legoas weiter , erreichten

unsere Reisenden die Landspike Comeschatiba, 1

In der Nähe derselben fanden sie eine bedeu=

tende Pflanzung, Caledonia genannt. Sie war

von einem Engländer Ramens Frazer an=

gelegt worden , gehörte aber jekt dem nord-

amerikanischen Consul zu Bahia,Herrn Hill.

Die Küste wurde nun häufig höher ; man

mußte die Ebbe abwarten , um über die

Flüsse Cahy und Corumbav zu gehen , die

bey der Fluth unpassirbar sind .

Überhaupt gilt dieß fast überall , wo we

der Brücken , noch Fähren , weder Canots

noch Jangadas vorhanden stud. Über Villa

de Trancozo , einem von Caboclos bewohn-

ten Küstenflecken , gingles drey Legoas voll-

ends bis Porto Seguro , das eigentlich

der Hauptort der Camarca , aber unbedeu-

tender als Caravelos ist. Indessen treiben die

Einwohner starken Fischfang , wie denn die

hiesigen Salzsische kein unbedeutender Han-

delsartikel sind.ac

-Von Porto Seguro gingen unsere Reis

senden immer in nördlicher Richtung fort.

Hier kamen sie zuerst (5. Tg.) nach Sta

Cruz , am Flusse gleiches Namens , wo eis
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gentlich der erste Entdecker von Brasilien ,

der Portugiese Cabral gelandet haben soll.

Der bessere Theil des Fleckens -liegt sehr an=

genehm auf einer Anhöhe , die eine schöne

Aussicht auf das Meer gewährt. In den be

nachbarten Wäldern finden sich von neuem

Botocudos , sie dehnen ihre Wohnpläke bis

zum Nio Prado aus.

Oberhalb Sta Cruz ergießt sich der Mos

jekissaba in's Meer. Hier befindet sich eine

Bestzung mit starker Vichwirthschaft. Die

Fasern der Blattscheide der Piafabe =Palme

werden wie Hanf zu Stricken gebraucht. Durch

eine fünf bis sechs Stunden lange Ebene ,

läuft nun der Weg längs der Küste hin. Es

ist nichts als Weideland , wo sehr viel Vich

gehalten wird. Zuleht erreicht man den Nio

grande de Belmonte , der dem Mittelrheine

gleicht. Er entspringt in der Kapitanie Mi-

nas Geraes , wo er eigentlich aus zwey Flüs=

sen , nämlich dem Jiguitinhonha und dem

Araßuhey gebildet wird. Als ersterer ist er

besonders Gold - und Diamantenreich *). An

**) Siehe den Artikel Minas Geraes im ers

sten Bändchen.
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1

seiner Mündung , am südlichen Ufer , ist die

Villa de Belmonte angelegt.

Einige Tagereisen stromaufwärts hausen

Botocudos . Sie sind indessen hier friedlich

gesinnt , und finden sich häufig auf den in

den Wäldern befindlichen Estacamentos *)

ein. Um diesen Stamm zu beobachten , ist

also hier der günstigste Ort. Auch an Wild

sind diese Urwälder außerordentlich reich. Vier

Jäger schossen in acht und vierzig Stunden,

von wilden Bisamschweinen **) , nicht weniger

als ein und zwanzig Stück. Unsere Reisenden

brachten in dieser Gegend an zwey Monat zu.

Um ihre Wanderungen fortzusehen, gin=

gen sie nun über mehrere , bald größere,

bald kleinere Flüsse , bis sie endlich den Rio

dos Ilheos erreichten , der sehr bedeutend ist .

An der Mündung desselben liegt der Flecken

gleiches Namens ; er war ehedem als Villa

de S. George bekannt, und ist eine der äl

testenAnsiedelungen von Brasilien. DieMün=

dung selbst bildet einen zwar nicht großen,

*) Militärposten.

**) Tagnikati Azara.
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aber sehr schönen und sichern Hafen , der

rings mit cocosbewachsenen Anhöhen umge-

ben ist.

VonIlheos ward vor drey Jahren, quer

durch den Urwald , am Ufer des Flusses hin..

auf , eine Straße nach den innern Sertoens

der Kapitanie Bahia geführt. Allein sie blieb

späterhin ungebraucht , und war daher völlig

wieder verwachsen , wie leicht zu denken ist.

Unsere Reisenden beschlossen indessen , gerade

nur diese einzuschlagen , und nahmen daher,

um von neuem durchzubrechen , eine Menge

Arbeiter mit. So traten sie ihre beschwerliche

Wanderung mit gewohntem Muthe an , und

sexten dieselbe an ein und zwanzig Tage fort.

Endlich erreichten ste die Sertam von Ba-

hia , und drangen nach achtzehn Legoas bie

zur Gränze von Minas Geraes vor.

Hier befanden sie sich auf einer der aus-

gedehnten , fast baumlosen Steppen des in-

nern Brasiliens, die unter dem Namen C a m

pos bekannt sind . Gewisse Thierarten halten

sich ausschließend nur auf diesen Campos auf.

Dahin gehören besonders die Emas , die

Seriemas , die kleine Campo - Eule , der

Campospecht , der Campohirsch , der rothe



NA MWA(160

Campohund u. dgl. mehr *) . Bald verließen

indessen unsere Reisenden diese hohen Gegen-

den wieder , und sekten ihre Wanderung durch

einen Theil der Kapitanie Bahia fort.

Wenig bevölkerte Gegenden , nur hier

und da eine einsame Pflanzung , und aber-

mals größtentheils Urwald das war alles,

was bis zum Rio das Contas , sich ihrer

Aufmerksamkeit darbot. Sie gingen erst über

diesen Fluß , und bald darauf auch über den

Jikiriça , der höchst romantisch über Felsen

dahin rauscht. Eben waren sie nun auf dem

Wege nach dem Jaguaripe , als sie verhaftet

wurden , weil man sie für Kundschafter der

democratischen Partey in Pernambuco hielt.

Sie wurden jekt nach Villa de Nazareth das

Farinhas gebracht , und daselbst so lange in

Verwahrung gehalten , bis wegen ihrer Be=

freyung Befehl aus Bahia einging . Im

April 1817 kam nun der Prinz in dieser Stadt

*) Rhea americ. - Dicholoph. crist. - Strix

campestris-Picus campo. Cervus mexic.

Lin. Guazu Az. - Canis camp. Aguara

Guazu Az , hier Guara genannt.
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selbst an , und im May darauf schisste er sich

nach Europa ein.

II.

Die Sammlungen , die dieser wahrhaft

fürstliche Naturforscher , mit unsäglichem Ei-

fer, und unter den größten Mühseligkeiten

zusammenbrachte , sind wirklich bewunderns-

werth . Ein anderer berühmter Naturforscher

äußert sich hierüber wie folgt *).- Der Ge=

hülsen des Prinzen waren nicht mehr als

zwölf. Hierunter der fürstliche Gärtner Herr

Simonis und ein Jäger als einzige Euro-

päer ; alle übrigen hatte der Prinz im Lande

gewählt. Während sie sammelten, trockneten,

aussteckten , ausnahmen , ausstopften u. s. w.,

leitete er das Ganze , und besorgte die wissen-

schaftliche Anordnung. Wenn man die Hin-

dernisse aller Art bedenkt , so muß man wirk-

lich erstaunen , daß , in weniger als zwey

Jahren , so Viel und so Herrliches geleistet

worden ist.

An Pflanzen sind an fünftausend

vorhanden; lauter große, von zwey Fuß und

*) Wir geben indeſſen nur die Substang.

Brasilien II. 14
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darüber , alle gut eingelegt , und gut conser=

virt. Eben so eine große Menge Saamen,

wovon schon vieles an mehrere Botanikerzum

Einsehen und Bestimmen versandt ist . An

Insekten ist die Sammlung fast eben so

stark , ohne Zweifel enthält sie viel Neues,

doch läßt sich noch nicht sagen , was und wie

viel. Die Käfer und Schmetterlinge , die

Wanzen und Heuschrecken , dürften am zahl=

reichsten seyn. Beym flüchtigen Überblick wur=

den besonders viele Brentus, Cerambix , Sca-

rabaeus , (Geotrupes), von Schmetterlingen

die größten und schönsten , von den beyden

lekteren Phasma , Phyllium , Fulgora , Nepa

u. s. w. bemerkt.

Von Conchylien und Fischen ist

wenig da , hingegen eine Menge neuer Am=

phibien , besonders Schlangen , worunter

mehrere sehr schöne sind. Der Prinz hat die

wichtige Entdeckung gemacht , daß bey allen

amerikanischen Giftschlangen das Backenloch

gefunden wird . An Vögeln dürften einige

tausend Stück vorhanden seyn ; hierunter

viele neue Species ; besonders aberPapageyen

und Raubvögel mancherley Art. Welcher Ge-

nuß , wenn der Prinz die ersten richtigen
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und ausgemahlten Abbildungen davou

mitzutheilen anfangen wird.

AnSäugthieren sindet sich ebenfalls

sehr viel. Man bemerkte vorzüglich mehrere

neue Gattungen von Assen : Bradypus tor-

quatus; die Stachelratte ; das Bisamschwein,

mehrere Savien, Beutelthiere, Cuatien, Oze=

lot , Ziegerkake u. dgl. mehr. Eben so ver-

dienen auch mehrere merkwürdige Schädel

Aufmerksamkeit. Dahin gehören die vom Ca-

pybara , von dem auch noch keine Abbildung

vorhanden ist , und die vom Paca , Aguty,

Cuati , Tanjikati , und andere mehr. Endlich

an Zeichnungen und Gemälden , die

der Prinz selbst verfertigt hat , werden an

zweyhundert gezählt. Sie stellen aller=

hand Gegenden und Scenen auf einzelne

merkwürdige Gegenstände dar.

Unter allen Naturseltenheiten Brasiliens

indessen , die der Prinz in Neuwied versam-

melt hat , dürfte in vieler Hinsicht der Bo-

tocudo - Knabe die erste seyn. Er ist nicht

groß , aber stark gebaut, und hat einen dicken

Bauch nebst fleischigem Rücken , Schultern

und Hüften , während Arme und Beine ver=

hältnißmäßig mager sind. Seine Hautfarbe
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ist aus grau und braun gemischt. Jenes sticht

vor ; dieses hat indessen nichts Kupferartiges,

und gleicht schon dem Gelblichbraun.

Der Kopf zeigt sogleich die südamerika-

nische Menschenrage an , und hat eine ganz

eigene längliche Form. Das Hintertheil

desselben ist hochgewölbt. Nimmt_man

vom höchsten Puncte desselben bis zumKinn

den Durchschnitt , so findet man , daß die

Linie mit der perpendiculären des Körpers

selbst einen ausfallenden Winkel macht.

Die Stirn ist wenig breit , und gegen

denHinterkopf erhöht ; die Augenbraunen sind

nur schwach bezeichnet , die Augen aber leb-

haft und schwarz ; sie stehen nur ein klein we-

nig schief. Die Backen erscheinen hoch , der

Mund ist etwas groß , die Lippen sind voll,

die obere und das Kinn sind nur wenig be=

haart , wie überhaupt der ganze Körper selbst .

Das Kopfhaar hingegen ist stark , glänzend

und rabenschwarz ; es fühlt sich wie Pferde-

haar an.

Quäcke- so heißt der Knabe-mag un-

gefähr dreyzehn Jahr alt seyn. Sein Gang

ist unbehülflich , wahrscheinlich Folge der un=

gewohnten Kleidung , da er von Jugend auf
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nackt herum lief. Wenn er daher den Bogen

spannen und schießen will , zieht er im-

mer die Jacke aus. Man sieht aber wohl, daß

ihm selbst das leichte Hemd noch hinderlich

ist. Er treibt den langen starken Pfeil wirklich

bis zum Erstaunen hoch.

Quäcke ist sehr gutmüthig ; Freundlich .

keit vermag alles , Befehl oder Zwang hin-

gegen nichts über ihn. Er hängt ungemein

an dem Prinzen , und belohnt dadurch seine

liebreiche Behandlung. Nach den Wünschen

desselben nennt er jedes Thier der Samm-

lung mit dem brasilianischen Namen , und

ahmt auf's täuschendste ihre Stimmen nach .

Dann singt er auch wohl ein Botocudolied ;

das heißt , er gibt brummende , unarticulirte

Töne von sich . Während er singt , hat er die

rechte Hand auf dem Kopfe , und die linke

am Ohr. Wie viel tausend Keime künftiger

Civilisation dürften in der Seele dieses Kna-

ben ruhen ! Öffentliche Blätter enthalten die

angenehme Nachricht , daß der Prinz Maxi-

milian von Neuwied mit einem großen Wer=

ke über die Botocuden beschäftigt ist ; die

moralischen Eroberungen geben allein den

Ruhm der Unsterblichkeit.
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BrasilianischesFamilienleben .

Hiermit vollenden wir die anschauliche

Darstellung , die unserHauptzweck war. Die

Erzählungen mehrerer neuer Reisenden sind

verarbeitet , die einzelnen Züge in einem Ge-

mälde vereint. Wir wagen zu hoffen , daß

diese Art Mosaik unsern Lesern nicht mißfal

len wird.

Es war Peter = Pauls Tag (29. Jun. )

ungefähr sieben Uhr Abends ; wirwurden von

unserem gastfreyen Wirthe , in Begleitung

seiner ganzen Familie in die Kirche geführt.

Die Erleuchtung war glänzend ; die Versamm-

lung zahlreich ; die geistliche Handlung äußerst

prachtvoll *) . Wir wohnten derselben mit ge=

bührender Ehrfurcht bey.

Nachdem Alles zu Ende war , und die

Menschenmasse abzufließen ansing , rief unser

Wirth einen Kirchendiener an, und sprach

heimlich mit ihm. Dieser verbeugte sich, gab

uns ein Zeichen ihm zu folgen , öffnete eine

**) Es scheint aus allem zu erhellen, daß es cine

Klosterkire war.
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Thür neben der Sacristey , und wies uns ei

ne Treppe hinan. Wir stiegen dieselbe hinauf,

und fanden uns , wir wußten selbst nicht wie,

plößlich in ein großes stark erleuchtetes Zim-

mer versekt. Vier Geistliche , worunter , wie

wir augenblicklich vernahmen, ein Sohn un=

seres Wirthes , empfingen uns mit vielerHöf-

lichkeit , und baten uns an einem Tische Plak

zu nehmen , der mit allerhand Erfrischungen

besezt war. So unterhielten wiruns bis zehn

Uhr , gingen dann nach Hause , und safen

noch bis ein Uhr bey unseren Cigarros , und

einem Glase schwachen Punsches auf.

Für den andern Morgen hatten wir eine

Einladung zum Frühstück , bey einer reichen

Mulattenfamilie , wo ich die wahrhaft idea-

lische Schönheit der jungen Mulattinnen zu

bewundern Gelegenheit fand . Rechnet man

die bräunliche Farbe ab ; so ist es unmöglich

reizendere Formen, und ausdrucksvolerePhy=

siognomien zu sehen. Dabey Lebhaftigkeit,

Geist und Gefühl in einem Grade , wie ste

selten zu finden sind. Auch die Farbe fält ei=

nem bald ganz und gar nicht mehr auf. Man

findet , daß sie vollkommen zu dem Klima,

und allen übrigen Umgebungen past.
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Das Frühstück bestand aus Kaffeh , Kus

chen , Drangen , gebackenen Fischen u . dgl. ,

nebst dreyerley Wein. Wir spielten hierauf

Tricktrack , wobey es sehr lustig herging, und

wohnten dann einer Trauung bey. Als wir

uns nun empfehlen wollten , erhielten wir eis

ne neue Einladung zum Mittagsessen , bez

nukten die Zwischenzeit , um uns zu baden

und umzukleiden , und begaben uns dannum

zwey Uhr wieder hin.

Eine ungeheure Tafel mit einer unzähli-

gen Menge Gerichte , alle in silbernen Schüs-

seln , jedoch ohne die mindeste Ordnung be=

seht ; vor jedem Gaste fünf bis sechs silberne

Löffel , Gabeln und Teller , während fürzehn

und zehn nur ein einziges Messer vorhan-

den war ; silberne Becherund Kannen ; Ter-

rinen und Krüge in Menge , aber nicht mehr

als fünf Weingläser , wovon zwey ohne

Fuß ; ein kostbarer ostindischer Teppich über

den Tisch gebreitet , aber größtentheils mit

feinen Binsentellern bedeckt ; viel Lärmen,

viel Gelächter , viel Unordnung ; ein halbes

Dukend zerbrochener Stühle ; überallZucker,

und überall Knoblauch ; vor Allem aber Wein,

Madera, Porto, Constantia, so viel man trin
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ken wollte - dieß zeichnete ungefähr unser

Gastmal aus. Gegen sechs Uhr begaben wir

uns vier und vier in besondere Zimmer, hiel=

ten daselbst die Sieste , kamen um acht wie=

der zum Thee und Spiel zusammen, nahmen

um eilf Uhr ein leichtes Abendessen ein , und

endigten unsere Parthien erst gegen halb zwey

Uhr nach Mitternacht.

Am folgenden Tage machten wir einen

Ausflug auf das Land . Es war eine Geburts=

tagsfeyer , und die Gesellschaft gewaltig steif.

Herren und Damen befanden sich in zwey

verschiedenen Zimmern ; es ward mit unaus-

stehlicher Gravität Whist gespielt. BeymMit-

tagsessen ging es fast eben so her. Die Da=

men saßen auf einer , die Herren auf der an=

dern Seite ; gesprochen ward wenig , aber

gegessen und getrunken desto mehr. Jekt die

Sesta , doch kaum eine Stunde lang...

Nun ward die Gesellschaft in den Gar-

ten geführt , in dessen Mitte ein großes offe

nes Lusthaus stand . Auf einmal ertönte Mu-

fik aus dem Gebüsche, und augenblicklich hat-

te sich Alles zum Tanzen gepaart. Aller Zwang

war nun verschwunden ; die Damen überlie=

Brasilien II. 15
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ffen sich ihrer Lebhaftigkeit ; die Herren brach=

ten das Verlorne vollkommen ein. Wir tanz-

ten und kos'ten , wir sangen und tranken in

fröhlicher Abwechselung bis Mitternacht.

Einige Wochen später besuchten wir ei-

nen der reichsten Grundeigenthümer der Ka=

pitanie. Bloß seine erste Zuckerpflanzung er=

streckte sich an vierzehn Legoas längs derLand-

straße hin . Wir hatten Empfehlungsbriefe

an ihn , und langten gegen sechs Uhr Abends

bey seinem Hause an. Er saß gerademit dem

Kaplane vor der Thür , empfing uns aber

mit großer Höflichkeit. Die Briefe nachher

-sagte er indem er sie einsteckte - und

führte uns in ein benachbartes artiges Haus,

das eigends zur Aufnahme von Fremden be=

stimmt zu seyn schienanlag

Wir fanden hier. Tapeten und Marmor-

vasen , Kommoden und Kronleuchter , Stüh

le und Kanapes , eiserne Bettstellen mitMa-

traken und baumwollene Decken , silberne

Nachtgeschirre und vergoldete Waschbecken ;

kurz europäischen Geschmack mit brasiliani-

schem Reichthum gepaart. Selbst die feinen

musselinen Handtücher waren mit goldenen
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Fransen beseht. Das Abendessen erfolgte um

zehn Uhr , bestand aus drey großen Zungen,

und endigte spät nach Mitternacht. Außer

dem besten portugiesischen Weine , wurden wir

auch mit herrlichem Ale und Porter traktirt.

Am andern Morgen lernten wir die Frau

vomHause nebst ihren drey Töchtern kennen ;

sie zeichneten sich durch eine Menge Annehm=

lichkeiten aus. Die eine besonders spielte daß

Fortepiano meisterhaft. Die weiche portugie=

sische Sprache past vortrefflich zum Gesang.

Die guten Mädchen schienen sehr erfreut über

unsere Gesellschaft , und forderten uns ganz

unbefangen zum Tanzen auf. Die Mutter

war so gefällig dazu zu spielen , und so ging

es zwey volle Stunden bis zum Mittags=

essen fort.

Doch genug der Einzelnheiten ; wir fügen

nur eine Bemerkung bey. Die Natur ist vol-

lendet in Brasilien , die Cultur nur skizziert.

Wer sich an jene hält , wird volle Befriedi-

gung finden ; wer hier Erwartungen hegt,

wird sich nicht wenig getäuscht sehen. Aber

die Fortschritte sind reißend ; ein Decennium

gleicht einem Jahrhundert ; in kurzem wird

auch dieses Sittengemälde veraltet seyn.

*



M 172 NNA

Das Diamantenkabinet.

Es befindet sich im königlichen Pallaste

zu Rio Janeiro in der Schakkammer ; neue

glaubwürdige Nachrichten schlagen den Werth

desselben zu sechstausend Karat an. Niemand

kann es indessen zu sehen bekommen , wenn er

nicht mit einem Befehle versehen ist , der die

Unterschriften sämmtlicherMinister habenmuß.

Die Diamanten befinden sich in einer

Reihe starker Kisten , die eine , wie die an=

dere , mit drey verschiedenen Schlössern ver=

sehen sind. Die Schlüssel zu diesen werden

von eben so viel besondern Beamten aufbe=

wahrt ; so daß demnach nur ein gemeinschaft=

liches Öffnen möglich ist..

Der größteDiamant , vielleicht der ein=

zige in seiner Art , ein regelmäßiges Achteck

hat 7/8 Unz. Troy Gewicht. Die meisten

sind nur von acht Karat , sonst aber außer=

ordentlich schön. Unter den farbigen wird auch

ein herrlicher nelkenrother bemerkt. Sechs=

tausend Karat in Geldwerth *) - Welch' ein

*) Nur mäßig angeschlagen , gewiß einige

zwanzig Millionen Gulden Conv. Münze..
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Schak für unvorhergesehene Fälle , der über=

dem noch jährlich vermehrt wird ! Welche

Masse von schlummernden Kräften , die die

Zukunft in's Leben zu rufen verspricht.

Vor einigen Jahren befand sich in die

ser Sammlung ein angeblicher Diamant , der

beynahe ein Pfund schwer war. Ein Frey-

neger zu Villa do Principe hatte ihn von

einem Freunde geerbt , dem Könige selbst über-

reicht , und erwartete eine außerordentliche

Belohnung dafür.

Allein bey der Probe ward der Stein

als bloßeKrystallmasse erkannt. Bey dem

Riken mit einem kleineren Diamante von fünf

bis sechs Karat entstand nämlich eine tiefe

Furche darin. Dieser Beweis war unwider-

leglich ; beschämt kehrte der arme Neger in

seine Heimath zurück. Die Masse selbst als

Krystall betrachtet , war wirklich außerordent=

lich schön ; ste erinnerte an die herrlichsten

Proben dieser Art , wie man sie nur in den

höchsten Alpen zu finden pflegt.

Der Intrudo.

Ein Fastnachtsspaß ; man wirft und be=

gießt sich nach Herzenslust ; das römische We-
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sen auf brasilianische Art. Eigentlich soll der

Intrudo nur am Fastnachts = Montage und

Dienstage Statt haben ; häufig aber fängt er

schon die Woche vorher an.

Eben so sollnurPuder und Wasser gelten ;

hierauf wird indessen nur wenig gesehen. Man

nimmt vielmehr Alles , was einem unter die

Hände kommt ; versteht sich , daß es nicht ver=

wunden kann. Wo es recht arg hergeht , wer-

den sogar Handspriken gebraucht ; auch wohl

die Töpfe und Pfannen aus der Küche ge=

holt , damit es rechte Schnurrbärte gibt. In=

dessen ist an kein Übelnehmen zu denken ; je-

der versteht den Spaß , und macht ihn treu=

lichmit.

In andern Zirkeln pflegt man natürlich

etwas feiner zu Werke zu gehen ; doch kommt

es am Ende ziemlich auf eins hinaus. Man

wirst sich nämlich mit leichten , hohlen Wachs-

früchten , Orangen , Citronen u. dgl. , wo

von jede drey bis vier Unzen wohlriechendes

Wasser hält. Eine einzige z . B. auf die Brust

geworfen , macht daher schon ziemlich naß ;

allein man verschießt wohl ganze Duhende

Davon.

Dieß ist indessen nur den Damen er-
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laubt ; Männer werfen sich nie damit. Je

mehr einHerr hingegen auf diese Art beschos=

sen wird , desto vorgezogener scheint er zu

seyn. Die Verfertigung dieser Wachsfrüchte

gibt in Rio Janeiro u. s. w. mehreren hun-

dert Personen Verdienst.

An den Küstenstrichen von Pernambuco

findet am Fastnachtsmontage noch eine andes

re Feyerlichkeit , nämlich die Taufe des soge=

nannten Mohrenkönigs Statt. Zu diesem

Ende theilen sich die Küstenbewohner in zwey

Parteien , nämlich in Christen und Mohren

ab , und geben alle ihre Jangadas und Ca-

nots her.

Hierauf wird in dem Meere auf hohen

Pfählen eine Bühne errichtet , die die mohe

rische Festung vorstellt. Sie muß hoch genug

seyn , um nicht von der Fluth bedeckt zu wer=

den ; gewöhnlich faßt sie vierzig bis fünfzig

Mann. Am Strande selbst werden rechts und

links in einer gewißen Entfernung zwey hohe

reich verzierte Throne erbaut. Auch diese müss

sen hinlänglich über die Fluth erhoben seyn.

Die Trompeten ertönen , das Schauspiel

beginnt ; von der Festung weht die rothe moh.

rische Flagge herab. Plöklich zeigt sich rechts
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der König der Christen , links der Mohren-

könig auf seinem Throne , beyde haben einen

zahlreichen Hofstaat um sich . Der König der

Christen eröffnet die Vorstellung . Er schickt

einen seiner Offiziere als Courier an seinen

Nachbar ab . Man versteht sehr bald , daß er

den Mohren zur Taufe auffordern soll. Der

Offizier sprengt davon , kommt an , richtet

seine Bothschaft aus , wird zornig abgewie=

sen , und kehrt zurück. Der Courierwechsel

dauert nun noch eine Zeit lang fort ; indes=

sen beharrt der Mohrenkönig auf seiner Ver-

weigerung. So wird ihm denn förmlich der

Krieg erklärt.

Die Heere stellen sich auf , die Janga-

das und Canots ordnen sich ; es gilt vor al-

lem die Eroberung der mohrischen Festung.

Das Geschrey , das Feuer ist entseklich , von

beyden Seiten wird äußerst hartnäckig ge-

kämpft ; nur erst beym dritten Sturme ma-

chen sich die Christen Meister davon. Aber

die feindliche Besakung schisst sich ein , er-

reicht die Küste , und vereinigt sich mit der

mohrischen Hauptarmee.

Kaum werden dieß die Christen inne , so

verändern sie ihren Plan. Die Festung bleibt
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beseht , aber alle Jangadas und Canots nä-

hern sich wieder dem Ufer , und decken den

rechten Flügel des christlichen Heeres. Die

Mohren werden in der Fronte und Flanke

angegriffen , und trok des tapfersten Wider-

standes endlich umringt , entwaffnet , und zu

Gefangenen gemacht. Jekt folgt das Beste

nach . Der Mohrenkönig wird nämlich etwas

unsanft von seinem Throne herunter geholt ,

und trok seiner Widerspenstigkeit mit Strö-

men von Wasser getauft. Ein tüchtiges Abend-

essen besiegelt den Frieden ; Christen und Moh=

xen trinken nun mit einander nach Herzenslust.

Dieses Fest zieht jedesmal eine außer=

ordentliche Menge Menschen herbey , und ver-

anlaßt einen sehr bedeutenden Umsak. Die

Regierung begünstigt diese Volksvergnügun=

gen; sie weiß vollkommen , daß sie in jeder

Hinsicht dabey gewinnt. Ein glückliches Volk ,

ein fröhliches Volk ; ein fröhliches Volk , ein

treues Volk !-Lassen wir den Intrudo leben ,

und jeder füge hinzu, was ihm das Herz eingibt!

Ende des zweyten und lekten Bändchens .
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